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Dossier zur
Woche der
Religionen
GLAUBE. Ob Buddhist,
Muslim oder Christin: Jeder
Menschmacht seine eigenen
Erfahrungenmit der Religion.
Zur schweizweitenWoche der
Religionen vom 2.bis 8.No-
vember hat «reformiert.»
Aargau in Zusammenarbeit
mit «Horizonte» Menschen
aus verschiedenen Religio-
nen nach ihrer Glaubensge-
schichte gefragt. > BEILAGE

Krisenzeiten
sind
Kirchenzeiten
KURT IMHOF.Wenns kriselt,
wie jetzt,melden sich regel-
mässig Populistenmit schnel-
len Antworten. Doch Krisen-
zeiten müssten auch Kirchen-
zeiten sein, sagt der Zürcher
Soziologe Kurt Imhof – denn
«Kirchen habenAntworten,
die andere Institutionen nicht
haben.» > Seite 8

INTERVIEW

DOSSIER

Calvin:
Finsterling oder
Lichtgestalt?
REFORMATOR.Als besonders lebens-
froher Mensch ist er uns ja nicht in Erin-
nerung geblieben, Johannes Calvin, der
aus Genf einst das «Rom der Protestan-
ten» machen wollte: Brutal war sein Re-
gime in der Rhonestadt, streng seine
Lehre. Und doch:Wenn jetzt – zu seinem
500.Geburtstag – zurückgeblickt wird,
kommt nicht nur der Reaktionär, son-
dern auch der Revolutionär Calvin zum
Vorschein, der Vorreiter der Demokratie.
ImMusée international de la Réformate
in Genf wird das erlebbar. «reformiert.»
bietet Leserinnen und Lesern
exklusiv eine Führung an.> Seiten 5–7
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Das christliche
Werk und der
Konzernchef
NESTLÉ. Hat Nestlé-Chef
Roland Decorvet Platz im
Stiftungsrat des Hilfswerks
der Evangelischen Kirchen
(Heks)? Sind Interessenkon-
flikte, etwa beimThema
Wasserprivatisierung, nicht
vorprogrammiert? – Ein Per-
sonalentscheid führt zur
Grundsatzdebatte in der re-
formierten Kirche.> Seite 3

«Das Geld darf
nicht zumGott
werden!»
KIRCHEN MAHNEN. Die Finanzkrise
lässt die Welt in den Abgrund bli-
cken, das Wirtschaftssystem wankt.
Kein Wunder, dass Bischöfe, Pfar-
rerinnen und der Papst ihre Stim-
me erheben: «Wer auf Geld baut,
baut auf Sand», warnt Benedikt XVI.
Auch Wolfgang Huber, Vorsitzender
der Evangelischen Kirche Deutsch-
lands, musste nicht lange suchen,
um in der Bibel ein Bild zu finden:
«Der Tanz ums Goldene Kalb darf
sich nicht wiederholen. Das Geld
darf nicht zum Gott werden!»

KIRCHEN SCHWEIGEN. Eine Stimme
jedoch vermisst man im Konzert der
kritischen Kirchenleute: jene aus
der Schweiz. Weder die römisch-ka-
tholische Bischofskonferenz noch
der Evangelische Kirchenbund ha-
ben bisher zum drängenden Prob-
lem Stellung bezogen.
Ist das Zufall? Oder entspricht die
Schweiz tatsächlich dem Klischee
von einem «Volk von Gnomen», wie
es im Ausland bisweilen so genüss-
lich gepflegt wird? Reicht die Ver-
strickung hierzulande schon soweit,
dass sich selbst Kirchenleute nicht
mehr getrauen, ihren Mahnfinger
gegen die boni-getriebene Banken-
welt zu erheben?

KIRCHEN INVESTIEREN. Das Schwei-
gen der Schweizer Kirchen ist ein
Sonderfall – aber selbst dieses könn-
te man biblisch begründen. «Warum
siehst du nur den Splitter im Auge
deines Bruders, aber den Balken in
deinem eigenen Auge nicht?» Kir-
chen, die selbst Gelder im Aktien-
markt anlegen, stünden unglaub-
würdig da, wenn sie die Vergötzung
des Mammon angreifen würden. Die
Berner Kirche hingegen investiert
nach ethischem Anlagekodex – bes-
te Voraussetzung für prophetischen
Widerspruch gegen die Geldgötzen.

KOMMENTAR

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ
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Ärger über kirchliche
Anlagepolitik
FINANZKRISE/ Auch Kirchen und Hilfswerke haben ihr
Geld in Aktien angelegt. Mit welchen Konsequenzen?
«Natürlich sind auch die Kir-
chen und Hilfswerke von der
Finanzmarktkrise betroffen.
Durch Verluste im Aktien-
geschäft dürften Millionen
in den Sand gesetzt worden
sein!», vermutet Karl Johan-
nes Rechsteiner, Mitarbeiter
von Oikocredit. Die ökume-
nische Genossenschaft ver-
gibt faire Kredite an Entwick-
lungsprojekte in Ländern des
Südens und bietet so eine
alternative Geldanlage an.
Rechsteiner bedauert denn
auch, «dass nur wenige Kir-
chen und Hilfswerke diese
Alternative wählen». Denn sie
hätten einst Oikocredit ge-
gründet, das sich auch jetzt
als krisenfest erwiesen habe.

ALTERNATIVEN. Ein Blick in
die Jahresrechnungen der
grossen kirchlichen Hilfs-
werke zeigt: Sowohl Heks,
Fastenopfer, Caritas Schweiz
als auch mission 21 führen in
ihrenRechnungendenPosten
«Wertschriften».

«Das sind börsenkotierte
Aktien», gibt Hans Krumme-
nacher,FinanzchefbeiCaritas,
unumwunden zu. Doch beim
Aktiengeschäft müsse man
immer das Ganze sehen: Was
dieses Jahr zu – noch nicht be-
zifferbaren–Verlustengeführt
habe, könne in einemanderen
Jahr durch Gewinne wieder
wettgemacht werden. «Unse-
re Anlagen sind ausserdem
ökologisch und ethisch ge-
prüft», betontKrummenacher.
Anteilscheine bei Oikocredit
sind allerdings nicht dabei,
trotz stattlicher 38 Millionen
Franken Anlagesumme.

Faire Kredite für armutsbetroffene Menschen: Sie helfen
beimAufbau kleiner Projekte zur Existenzsicherung

Das Hilfswerk der Evangeli-
schen Kirchen Schweiz (Heks)
hat immerhin 75000 Franken
bei Oikocredit angelegt. Der
Anteil an Aktien hingegen
beträgt nach Angaben von
Franz Kurer, Leiter Finanzen
beim Heks, 4,2 Millionen. Das
entspricht 12 Prozent des ge-
samten Anlagevolumens von
35 Millionen. «Hier rechnen
wir 2008mit einemVerlust von
zirka 3 Prozent. Dieser wird
aber nicht durch Spendengel-
der aufgefangen», so Kurer.

VORBILDLICH. Ein starkes
Bewusstsein für ethische
Geldanlagen ist offensicht-
lich in der Berner Kirche
vorhanden. Rund die Hälfte
der freien Mittel wurde hier
bei Oikocredit angelegt. «Wir
blicken dem Jahresabschluss
gelassen entgegen», sagt
Willy Oppliger, Leiter der
Fachstelle Finanzen bei den

reformierten Kirchen Bern-
Jura-Solothurn. Gelassen gibt
sich auch Christian Boss,
Finanzverantwortlicher der
reformierten Landeskirche
Aargau: «Wir befürchten kei-
ne grossenAuswirkungender
Finanzkrise.DieLandeskirche
hat kein Geld in Aktien
angelegt.»

Wäre es also nicht kon-
sequent, wenn Kirchen und
Hilfswerke ihre Hände ganz
vom Aktiengeschäft liessen?
Für Hans Krummenacher von
Caritas ist das keine Frage:
«Es gehört zu einem guten
Verwalten der Spenden,wenn
wir sie vermehren.»

Umgekehrt sieht es Rech-
steiner: «Als Hilfswerk kann
man doch nicht benachteilig-
ten Menschen helfen wollen –
und gleichzeitig nur auf Börse
und Grossbanken setzen, die
am globalen Ungleichgewicht
mitbeteiligt sind.» CHRISTINEVOSS

Ethische
Geldanlagen
Geldanlagen ja – aber
nach ethischen Krite-
rien: Solche Angebote
gibts nicht nur bei Oi-
kocredit, sondern auch
bei der Alternativen
Bank sowie einzelnen
Kantonalbanken.
Die Stiftung Ethos be-
rät Institutionen bei
ethischen Geldanlagen.

OIKOCREDIT
Tel. 031 772 0042
www.oikocredit.ch

ALTERNATIVE BANK
Tel. 0622061616
www.abs.ch

STIFTUNG ETHOS
www.ethosfund.ch
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Auf Ebene der Aargauer Kirchgemeinden bleibt das Thema Fusion vorerst eine Vision

Keine Fusionitis bei
den Kirchgemeinden
FUSIONEN/ Immer mehr politische Gemeinden im Aargau
tun sich zwecks gegenseitiger Stärkung zusammen. Die
Kirchgemeinden im Kanton sind da zurückhaltender.
Die Einwohner der Gemeinden Brugg
und Umiken haben Ende September
mit ihrem Ja zur Fusion bestätigt, dass
sich mit einer gemeinsamen Verwal-
tungpositiv indieZukunftblicken lässt.
In mindestens zwei Dutzend anderen
Aargauer Gemeinden werden Fusio-
nen zumindest diskutiert. Der Grund:
Die Bedürfnisse der Einwohner haben
zugenommen, die Verwaltungen müs-
sen immermehrAufgabenbewältigen.
Gleichzeitig haben sich seit den Neun-
zigerjahren die finanziellen Rahmen-
bedingungen verschlechtert. Kommt
dazu, dass sich für die zahlreichen
ehrenamtlichen Exekutivämter immer
weniger Freiwillige finden lassen.

KIRCHGEMEINDEN. Eigentlich gelten
diese Tatsachen auch für die Kirch-
gemeinden. Auch diese müssen laut
Frank Worbs, Informationsbeauftrag-
ter der Reformierten Landeskirche
Aargau, heute mehr Aufgaben be-
wältigen als früher. «Das verursacht
zusätzliche Kosten, zum Beispiel
beim differenzierten kirchlichen Un-

terrichtsangebot für Kinder zwischen
acht und zwölf Jahren.» Und was für
die Exekutivämter von politischen
Gemeinden gilt, gilt auch für die
Kirche. «Für die Kirchenpflege findet
man heutzutage nicht immer genug
Freiwillige», soWorbs. Der finanzielle
Druck hingegen, meint Worbs, sei
geringer als bei den politischen Ge-
meinden. So wurden im Rahmen des
Finanzausgleichs2007bloss fünfAar-
gauer Kirchgemeinden unterstützt.

NUR EINE FUSION. Im Kanton Aar-
gau haben sich bisher gerade mal
zwei Kirchgemeinden vermählt. Bö-
zberg und Mönthal schlossen sich
2005mitüber neunzig Prozent Jastim-
men zusammen, nachdem sie bereits
seit sechzehn Jahren die Pfarrstelle
geteilt hatten und Mönthal die Kir-
chenpflege seit 2003 nicht mehr voll
besetzen konnte. Was die Finanzen
angeht, wären beide noch eine Weile
allein durchgekommen. Aber die nun
frei gewordenen Ressourcen stören
niemanden. Der Gottesdienst findet

abwechselnd in Mönthal und Kirch-
bözberg statt. Und Anlässe wie die
Seniorenweihnacht oder das Konfir-
mandentreffen werden nun einmalig
und mit Fahrdienst durchgeführt. Das
kommt demPfarrehepaar, das sich die
Stelle teilt, entgegen. «So bleibt mehr
Zeit, beispielsweise für persönliche
Begegnungen bei Besuchen», erläu-
tert Pfarrer Thorsten Bunz.

ANGST.TrotzdemBeispieleinergelun-
genen Fusion scheinen die Aargauer
Kirchgemeinden gegen das Thema
immun zu sein. Noch stünde, so Frank
Worbs, vermutlich die Angst im Vor-
dergrund.«Ichdenkedabeiwenigeran
dieFurchtvordemVerlustder Identität
oderderSelbstständigkeitalsvielmehr
an die konkrete Angst, die Pfarrstelle
oder das Pfarrhaus zu verlieren.» Ob-
wohl die Landeskirchemehr Fusionen
begrüssen würde, gebe sie höchstens
EmpfehlungenandieKirchgemeinden
ab. «Denn», so Frank Worbs, «wir res-
pektieren die Autonomie der Kirchge-
meinden.» ANOUK HOLTHUIZEN

Gespenst
Fusion
BEDENKENSWERT. Während
bei den politischen Ge-
meinden Fusionen längst
zum Zukunftsmodell ge-
worden sind, tun sich die
Kirchgemeinden schwer
damit. Das erstaunt in ei-
ner Zeit, in der Kirchen-
pflegen Nachwuchspro-
bleme haben, Pfarrhäuser
leerstehen, volle Kirchen
am Sonntag die Ausnahme
sind, die Finanzen knapp
werden und es aufgrund
der differenzierten Ziel-
gruppen immer aufwendi-
ger wird, kirchliche Ange-
bote anzubieten.

ZUSAMMENARBEIT. Disku-
tiert man Fusionen, geht
es meist um Finanzen.
Genauso wichtig aber ist
das Modell einer gewinn-
bringenden Zusammen-
arbeit, die den Austausch
fördert, Teams bildet, Ar-
beitsschwerpunkte setzt
und Ressourcen schont.
Sicher ist: Kirchgemein-
den müssen nicht fusio-
nieren, um erfolgreich zu-
sammenzuarbeiten. Ar-
beiten sie aber vermehrt
und gewinnbringend zu-
sammen, ergeben sich Fu-
sionen in Zukunft viel-
leicht wie von selbst.

KOMMENTAR

ANNEGRET RUOFF
ist Redaktorin von
«reformiert.» Aargau

Fachstellenleiterin Irene Campi berät einen Kunden

Viele Menschen lassen sich
erst beraten, wenn der Notfall
drohtundsichmitihmdiegros-
senFragendesLebens stellen.
«Dass Beratungsstellen aber
auch gerade für die kleinen
Fragen da sind, müssen wir
immer wieder erklären», sagt
Irene Campi. Die Psychologin
leitet seit August die Badener
Fachstelle Beratungplus mit
Zweigstellen in Brugg, Bad
Zurzach und Döttingen.

FAMILIE. Das Beratungsteam,
das aus zwei teilzeitlich ange-
stellten Psychologinnen, drei
PsychologenundeinerLernthe-
rapeutinbesteht, hilft bei erzie-
herischenSchwierigkeitenund
Problemen in der Familie. «Da-
zu gehören auch Themen wie

eine schwereKrankheit, Schei-
dungenoderPatchworksituati-
onen», führt Irene Campi aus.

ARBEIT. Die 1976 gegrün-
dete und auf Kinder im Pri-
marschulalter spezialisierte
Fachstelle erlitt mit der Kan-
tonalisierung des schulpsy-
chologischen Dienstes 2006
einen finanziellen Einbruch.
Dank der Unterstützung durch
viele Kirchgemeinden konnte
das Beratungsangebot aber
aufrecht erhalten werden. Ei-
ne Neupositionierung wurde
dennoch nötig. «Wir sind im-
mer noch für alle Fragen rund
um Erziehung und die Familie
da»,betont IreneCampi.Durch
ihreKernkompetenz, die imar-
beitspsychologischen Bereich

Beratung beginnt bei den
kleinen Fragen des Alltags
FAMILIE UND ARBEIT/ Viele Menschen haben Hemmungen, eine fachliche Beratung in Anspruch zu nehmen. Das müsste
nicht sein. Denn für das Team von Beratungplus sind Erziehungsprobleme, Mobbing oder Arbeitslosigkeit normaler Alltag.

liege, seien aber zusätzliche
Angebote möglich. «Neu be-
raten wir auch Menschen bei
Problemen am Arbeitsplatz»,
so Campi. Im November lan-
ciert Beratungplus zwei neue

Angebote. An Dialogabenden
geben Fachleute Inputs zu ak-
tuellen Themen, und am Tag
der offenen Fragen ist Platz
für alles. Auch für die kleinen
Fragen. ANNEGRET RUOFF

Beratungplus
Die Psychologische Fachstelle
für Familie und Arbeit in
Baden berät Familien und
Einzelpersonen.

TAG DER OFFENEN FRAGEN. Für
Eltern, alleine oder in Begleitung
der Kinder. 5./12. und 19.Novem-
ber sowie 3.Dezember, 8.00 bis
12.00 und 14.00 bis 17.00

DIALOGABENDEmit demTeam
von Beratungplus.Am 5.Novem-
ber: «Laissez-faire oder autori-
tär?», am 12.November: «Kleiner
Tyrann, was tun?», am 19.Novem-
ber: «Adoption, ja oder nein?»
und am 3.Dezember: «Sandwich-
Positionen amArbeitsplatz»,
jeweils 19.00 bis 20.30

BERATUNGPLUS,Mellingerstras-
se 6, Baden, Tel.056 200 52 80,
www.beratungplus.ch

Gefordert
wird stärkeres
Engagement
MENSCH UND TOD/ An
der Gesprächssynode
vom 24.September
wurde über die Rolle der
Kirche diskutiert.

Ganz klar: Die Entwicklungen
rund um Sterben und Tod
beschäftigen kirchlich aktive
Menschen. Die Stimmung an
der Gesprächssynode vom
24.September in Lenzburg
war denn auch konzentriert
und engagiert. 120 Synodale
und kirchliche Mitarbeitende
diskutierten darüber, wie sich
die Kirche zu Sterbehilfe und
neuen technischen Möglich-
keiten im Gesundheitswesen,
zu Trauernden und Leidenden
stellen soll. Dies geschah im
Nachgang zum interdisziplinä-
ren Kongress «Ganz Mensch
bis zum Tod», zu dem die re-
formierte Landeskirche Mitte
September nach Aarau einlud.

DISKUSSION. Der Einblick in
eine der Arbeitsgruppen zeigt,
dass eine breite Diskussion
stattfand. Ein Teilnehmer äus-
serte sich dezidiert gegen
Suizidbeihilfe, während ein
anderer meinte, die Kirche
dürfe diese Möglichkeit nicht
grundsätzlich ablehnen. Eine
Teilnehmerinbetonte,derUm-
gang mit dem Sterben fange
schon viel früher an: Als sie
über lange Jahre einen kran-
ken Angehörigen gepflegt ha-
be, hätte sie sich gewünscht,
«dass der Pfarrer mir beim
Betten hilft und nicht einfach
einen Kaffee trinken kommt.»

FORDERUNGEN. So war es
denn auch ein Strauss von
Forderungen, der im Schluss-
plenum zusammengetragen
wurde. Man war sich weitge-
hendeinig:DieKirchesoll sich
gegen Suizidbeihilfe wenden,
Betreuende von Sterbenden
besser begleiten, Freiwillige
zur Sterbegleitung ausbilden
und sich auch auf politischer
Ebene, beispielsweise gegen
den Spardruck im Gesund-
heitswesen, engagieren.

ZUKUNFT. Kirchenratspräsi-
dentin Claudia Bandixen for-
muliert ihr Fazit des Tages so:
«Gewünschtwird, dassdieKir-
chemehrzurBejahungdesLe-
bens steht und sich im gesell-
schaftlichen und politischen
Prozess entschiedener dafür
einsetzt, dass auch Sterben als
ein Teil des Lebens respektiert
wird.» Welche der Forderun-
gen werden nun umgesetzt?
Dazu wollte Bandixen noch
keineAuskunft geben.DerKir-
chenrat wird am 6. November
überdasweitereVorgehenent-
scheiden. Und an der Synode
vom 12.November sollen alle
Synodalen über die Resultate
der Gesprächssynode orien-
tiert werden. SABINE SCHÜPBACH

Filmvorführung
Der Film «segnen–trösten–begleiten»
gibt einen Einblick in die Arbeit
der Seelsorge rund um Krankheit,
Tod und Trauer.Anschliessend
beantwortet Pfarrerin Karin Tschanz
die Fragen der Teilnehmenden.

4.November, 19.30,Kirchgemeindehaus,
Oelrainstr. 21, Baden. EineVeranstaltung
von «reformiert.»Aargau und derAargau-
er Landeskirche.Anmeldung:marianne.
kaeser@ref-aargau.ch,Tel.062 838 09 67
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Wechsel bei
«reformiert.» Zürich
In der Redaktion der Zürcher
Ausgabe von «reformiert.»
ist es zu einem Personal-
wechsel gekommen: Kore-
daktionsleiter Matthias Her-
ren hat die Redaktion En-
de September verlassen.
Sein Weggang erfolgt in ge-
genseitigem Einvernehmen
mit dem Zürcher Trägerver-
ein – ihm gehören Mitglieder
des Pfarrvereins, der Synode

(Kirchenparlament) und des
Kirchenrats (Kirchenregie-
rung) an – und steht in Zu-
sammenhang mit einer Reor-
ganisation: Neu soll die Lei-
tung der Zürcher Redaktion
einer einzigen Person über-
tragen werden – bisher hatte
sie periodisch gewechselt.
Matthias Herren, der 2002
zum «Zürcher Kirchenboten»
stiess, war eine der treiben-
den Kräfte von «reformiert.»:
Er war Mitglied der achtköp-
figen Spurgruppe, die das
Kooperationsprojekt in jah-
relanger Planungsarbeit ent-
wickelte, und einer der Ar-
chitekten des Zusammenar-
beitsmodells der vier an «re-
formiert.» beteiligten Redak-
tionen in Bern, Brugg, Chur
und Zürich. Zudem war der
ausgebildete Theologe und
langjährige Pfarrer ein bril-
lanter Journalist mit einem
ausgeprägten Gespür für ak-
tuelle Themen, der immer
wieder auch nach der Rolle
der Kirche im gesellschaftli-
chen und politischen Kontext
fragte – und entsprechende
Inputs in die redaktionelle
Diskussion trug.
Wir bedauern Matthias Her-
rens Abgang sehr und wün-
schen ihm für seine berufli-
che und private Zukunft al-
les Gute.

SIGWIN SPRENGER, PRÄSIDENT

TRÄGERVEREIN «REFORMIERT.»;

REDAKTION «REFORMIERT.»

IN EIGENER SACHE

Nicht mehr bei «reformiert.»:
Matthias Herren

Die vergessenen Armen
FINANZKRISE/ Zur Rettung des
Bankensystems stehen Milliarden
Dollars bereit. Und für die Armen?
GemässUNO-Statistik litten 2007weltweit 923Mil-
lionenMenschen anHunger –75Millionenmehr als
ein Jahr zuvor. Der bengalische Wirtschaftswissen-
schafter Muhammad Yunus, Begründer der Mikro-
kredite und Friedensnobelpreisträger 2006, schlägt
denn auchAlarm: ImSchatten der aktuellen Finanz-
krise könnten die ProblemederÄrmsten in denHin-
tergrund geraten. AuchWeltbank-Präsident Robert
Zoellick und die deutsche Entwicklungsministerin
Heidemarie Wieczorek-Zeul sind besorgt, dass die
reichen Staaten angesichts dermilliardenschweren
Rettungspakete für die Banken die versprochenen
Kredite für die Dritte Welt blockieren könnten.

Peter Niggli, Geschäftsführer von Alliance Sud,
der Lobbyorganisation der Hilfswerke, warnt zwar
vor vorauseilendem Pessimismus: «Ich gehe davon

aus, dass die Staaten zu ihren Verpflichtungen ste-
hen.» Nach seiner Einschätzung könnte allerdings
die Finanzkrise in der Wintersession indirekt zu
einem Argument der Gegner von mehr Entwick-
lungshilfe werden: Dann entscheidet nämlich der
Nationalrat über den Beschluss der kleinen Kam-
mer, die Entwicklungshilfe bis 2015 auf 0,5 Prozent
des Bruttonationaleinkommens zu erhöhen. Niggli
findet es fatal, «wenn die Gelder für die Entwick-
lungshilfe kontrazyklisch verteilt werden: In der
Hochkonjunktur gibts mehr, in der Rezession weni-
ger – was die Krise in armen Ländern verschärft.»

Ein Grundsatz, der auch für die privaten Spender
gilt – wenn auch (noch) nicht in der Schweiz: In
Deutschland beklagen Hilfswerke einen markanten
Einbruch der Spenden. DELF BUCHER Und wie viel Geld bleibt für die Entwicklungshilfe?
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Vierzig Jahre lang hat die pensionierte
Zürcher Pfarrerin Leni Altwegg Monat
für Monat dem Heks treu gespendet:
nämlich drei Prozent ihrer Lohnsumme.
Jetzt hat die altgediente Drittweltenga-
gierte ihre Zahlungen ans Hilfswerk der
Evangelischen Kirchen Schweiz (Heks)
vorläufig sistiert. Die Wahl Roland De-
corvets, GeneraldirektorNestlé Schweiz,
in denHeks-Stiftungsrat zeige «eineTen-
denz zur schleichenden Anpassung an
die Mächte dieser Welt». Und das könne
sie nicht mittragen, so Leni Altwegg.

«Wir wissen nicht, wie wir diese Wahl
vor unsern Kirchenmitgliedern vertreten
können», erklärt Dieter Sollberger, re-
formierter Pfarrer in Horgen ZH: «Wie
zwei so verschiedene Schuhe zusam-
mengehen sollen –hier derWeltkonzern,
dort das kleine Hilfswerk –, ist uns ein
Rätsel.» Bis dato durfte das Hilfswerk
auf jährlich 40000 Spendenfranken und
regelmässige Kollekten aus Horgen zäh-
len. «Wir sind seit Jahrzehnten loyal zum
Heks – und möchten das bleiben: Aber
wir sehen Erklärungsbedarf in der Wahl
des Nestlé-Chefs», so Sollberger.

VERUNSICHERUNG. Horgen als Kirch-
gemeinde und Leni Altwegg als Ein-
zelspenderin sind keine Sonderfälle:
Das Heks wird derzeit mit Post zum
Fall Decorvet eingedeckt. «Die Wahl
verunsichert viele Pfarrpersonen und
entwicklungspolitisch Engagierte», ist
in einem offenen Brief der Ökumene-,
Mission- und Entwicklungsbeauftragten
(OeME) an den Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbund (SEK) zu lesen.
Nestlé gewinne durch die Partnerschaft
mit dem Heks «an ethischem Ansehen»
und poliere so sein Image auf.

Und das kann der Nahrungsmittel-
konzern brauchen. Denn er ist in die
Schlagzeilen geraten: wegen einer pub-
lik gewordenenBespitzelungder globali-
sierungskritischen Gruppe Attac-Waadt
durch eine Securitas-Agentin – im Auf-
trag von Nestlé.

BESPITZELUNG. Und just diese zum Ge-
richtsfall avancierte Spionageaffäre, die
auf die Jahre 2003/2004 zurückgeht, als

Decorvet noch nicht Nestlé-Chef war,
färbt jetzt auch auf die Auseinanderset-
zung rund um dessen Wahl in den Heks-
Stiftungsrat ab.

Ende August zitierte die «Wochenzei-
tung» (WoZ) Passagen aus einem 77-sei-
tigen Protokoll der Securitas-Spionin,
das Nestlé Schweiz einem Waadtländer
Zivilgericht hat aushändigen müssen.
Danach interessierte sich die Spitzelin
insbesondere auch für Reisen des bra-
silianischen Wasseraktivisten Franklin
Frederick in die Schweiz. Dieser kämpfte
damals gegen das Ansinnen von Nestlé,
brasilianische Mineralquellen im Bun-
desstaat Gerais zu privatisieren und das
Wasser unter dem Label «Pure Life» zu
vermarkten. Erfolgreich notabene: Der
Konzern gab den Plan auf.

Pikant: Franklin Frederick war und ist
auch Fachexperte kirchlicher Gremien,
namentlich der Fachstelle OeME der re-
formiertenKirchenBern-Jura-Solothurn:
So beteiligte sich Frederick etwa an
der Ausarbeitung der «Ökumenischen
Erklärung zum Wasser als Menschen-
recht». In diesemDokument erklären der
Schweizer Evangelische Kirchenbund
(SEK) und die Schweizer Bischofskonfe-
renz gemeinsammit den brasilianischen
Kirchen, Wasser sei «grundsätzlich ein
gemeinsames Gut, das nicht zu privati-
sieren ist».

BEFRAGUNG. Jetzt fordert Franklin Fre-
derick Nestlé Schweiz zur Stellungnah-
me auf, wie er gegenüber «reformiert.»
erklärt: «Ich will wissen, ob auch mein
E-Mail-Verkehr überwacht worden ist
und ob die Observierung bis heute wei-
tergeht.» Und auch Albert Rieger, Leiter
der Berner Fachstelle OeME, will eine
Klärung: «Ich erwarte, dass Herr Decor-
vet in seiner Doppelfunktion als Nestlé-
Direktor und Heks-Stiftungsrat das gan-
ze Ausmass der Bespitzelung offenlegt.
Wurden auch Kirchenmitarbeiter in der
Schweiz ausspioniert?»

«reformiert.» hat Roland Decorvet die
Fragen unterbreitet, allerdings bis Re-
daktionsschluss keine Antworten erhal-
ten – wegen Ferienabwesenheit, so die
Auskunft aus Vevey.

RECHTFERTIGUNG. Was sagt der SEK als
zuständige Wahlbehörde zur wachsen-
den Kritik? Wenig Neues. SEK-Sprecher
Simon Weber betont, Roland Decorvet
sei «demokratisch und korrekt» gewählt
worden. Und Heks-Geschäftsführer Ueli
Locher unterstreicht, Decorvet sitze als
«Privatperson» imStiftungsrat. DerNest-
lé-Chef teile «als Christ undMensch» die
Heks-Werte.

Ob die Antworten von SEK und Heks
auf die Fragen der verunsicherten Ba-
sis genügen, wird sich zeigen. Denn
inzwischen haben sich auch reformier-
te Kantonalkirchen zu Wort gemeldet.
«Wir haben die symbolische Bedeutung
der Wahl unterschätzt», sagt etwa die
Zürcher Kirchenrätin Jeanne Pestaloz-
zi selbstkritisch. Die Kirchenregierung
wünsche eine öffentliche Aussprache
zwischen SEK, Heks und Kritikern. Und
die Berner Synodalrätin Pia Grossholz
meint: «Roland Decorvet ist nicht in die
Nestlé-Spitzelaffäre involviert: Aber er
sollte klar dazuStellungnehmen –und so
zeigen, dass er den Rollenkonflikt Nest-
lé-Heks meistern kann.» SAMUEL GEISER

Verunsicherte
Heks-Spender
begehren auf
HEKS-NESTLÉ/ Der Protest gegen die
Wahl von Nestlé-Chef Roland Decorvet in
den Heks-Stiftungsrat wird lauter.

Ausspioniert von Nestlé Schweiz: Franklin Frederick, brasilianischerWasseraktivist
und Berater der Schweizer Landeskirchen

«Wir haben
die symboli-
sche Bedeu-
tung derWahl
eines Nestlé-
Chefs in den
Heks-Stif-
tungsrat un-
terschätzt.»
JEANNE PESTALOZZI,

KIRCHENRÄTIN ZH
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anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.ch/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

Seit 15 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

AG 062 842 44 42 LU 041 240 72 28
ZH 044 362 15 50 www.produe.ch
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Das kleine, sonnige Ferienparadies über dem Thunersee.

Das Sunnehüis ist ganzjährig geöffnet,

Lassen Sie sich in den lichtarmen Tagen des Jahres

von uns verwöhnen! Wir freuen uns auf Sie.

Tip für Kirchgemeinden: Wir haben noch freie

Termine für Seniorenferienwochen 2010

• 25. Oktober bis 1. November 2008

Ferienwoche mit Fitnessangebot
mit Pfr. Walter und Veronika Bossard, Uetendorf

• 1. bis 8. November 2008

Lebenskraft in der Trauer
Woche für Trauernde und Trauerbegleitende

Leitung: Pfr. Fritz Bangerter, Wangen a.A.

• 8. bis 15. November 2008

Meditieren und Malen mit Annamaria und Fritz Schneider,

Blumenstein, Mal-, Gestaltungs- und Imaginationstherapeutin.

• 15. bis 22. November

Voradventliche Besinnungswoche zum Thema:
„UNSER VATER - das Gebet des Herrn.“.

mit Pfr. Fritz und Lorli Grossenbacher, Burgdorf
Ferienwoche der EFH Bern

Allein über die Festtage? Feiern Sie mit uns!

Besinnliche, frohe Feiern am Heiligen Abend und Sylvester.

Dazwischen viel Singen, Musik, Klavierkonzert in festlicher

Atmosphäre.

Wir freuen uns auf Ihre Anmeldung! Hedwig Fiechter, Dir.

Hotel Sunnehüsi, Alte Gasse 10 3704 Krattigen

Tel. 033 654 92 92, E-Mail: info@sunnehuesi.ch

KULTOUR Ferienreisen AG
Tel. 052 235 10 00 / Fax 052 235 10 01
Rossweid 2, 8405 Winterthur
info@kultour.ch
www.kultour.ch ! Info-Coupon: Jubiläums-Kreuzfahrtprospekt 27.3.-7.4.2009
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PLZ:.......
.. Ort:.....

........
........

........
........

.....

senden an: Kultour Ferienreisen AG

Rossweid 2

8405 Winterthur

Grosse Jubiläumskreuzfahrt auf der "MSC Poesia"
Zauberhaftes Mittelmeer - Stätten antiker Schätze, vom 27. März - 7. April 2009

Genua •• Rom •• Heiliges Land mit Galiläa & Jerusalem/
Bethlehem •• Izmir/Ephesus •• Athen •• Dubrovnik •• Venedig

Reisebegleitung: Pfarrer Urs Zimmermann
12 Tage für nur CHF 1'895.- (Sup.-Innenkabine), CHF 2’195.- (Aussenkabine) CHF 2’485.-(Aussenkabine/Balkon) zuzüglich Busfahrt ca. CHF 195.-

Ihr "Traumschiff"
Die neue MSC POESIA

ist die Mitgliederzeitung der reformierten Kirchen von
Aargau, Graubünden, Zürich und Bern-Jura-Solothurn.
Seit 30.Mai 2008 erscheint die Zeitung monatlich in ei-
ner Auflage von rund 700000 Exemplaren undmit ei-
ner zusätzlichen Zwischennummer vierzehntäglich im
Kanton Zürich.

Für die Zürcher Redaktion suchen wir
per Februar 2009

Redaktionsleiter/in
(80–100 Prozent)
Wir erwarten:
Leitungs- und Führungserfahrung●
Journalistische Ausbildung und langjährige●
journalistische/ redaktionelle Erfahrung
Gutes, stilsicheres Deutsch●
Differenziertes Urteilsvermögen bei derWahl●
von Themen
Kenntnisse und Interesse bezüglich kirchlicher,●
religiöser und gesellschaftlicher Fragen
Bereitschaft, im Team zu arbeiten–sowohl auf●
Zürcher wie auf interkantonaler Ebene
Versiertheit im Planen und Organisieren●

Als Redaktionsleiter/in sind Sie Ansprechperson für
die Zürcher Herausgeberschaft und kirchliche Kreise.
Sie tragen die Verantwortung für die Heft- und Themen-
planung sowie für das Funktionieren des Redaktions-
betriebs auf Zürcher Ebene.
Auf interkantonaler Ebene werden die Nummern in
partnerschaftlicher Zusammenarbeit mit den
anderen drei «reformiert.»-Redaktionen erarbeitet.

Redaktor/Redaktorin
(50–60 Prozent)
Wir erwarten:
Journalistische Ausbildung und●
journalistische/ redaktionelle Erfahrung
Gutes, stilsicheres Deutsch●
Kenntnisse und Interesse bezüglich kirchlicher,●
religiöser und gesellschaftlicher Fragen
Bereitschaft, im Team zu arbeiten–sowohl auf●
Zürcher wie auf interkantonaler Ebene

Wir bieten (für beide Stellen):
Abwechslungsreiches, selbstständiges Arbeiten●
Zeitgemässe Entlöhnung und Sozialleistungen●
Mitarbeit an einem neu lancierten, anspruchsvollen●
Zeitungsprojekt
Arbeitsort in Zürich (Nähe Hauptbahnhof)●

Gerne erwarten wir Ihre schriftlichen Bewerbungsunter-
lagen mit Arbeitsproben bis 15.November 2008 an die
unten stehende Adresse der Geschäftsleitung.

Kurt Bütikofer, Unteres Frobüel, 8618 Oetwil a. See,
Tel. +41 44 929 14 29, kbk@goldnet.ch,
www.reformiert.info
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Warum Zeit nicht
immer Geld ist
BURN-OUT/ In Kleinbetrieben ist
der Arbeitsstress generell hoch.
Michael Krieger hatte genug davon.

Irgendwann ging es nicht mehr. «Ich sass am Labortisch,
vorBergenvonArbeit undwusstenicht,wie ichweiterma-
chen sollte», erzählt der Brugger Zahntechnikermeister
Michael Krieger. Die zunehmenden Aufträge zehrten an
seinenKräften, und auch imPrivatleben lief es nichtmehr
rund. Der Alleinernährer einer Familie mit zwei Kindern
kamoftweit nachMitternacht von derArbeit nachHause.
Als er es auch nicht mehr an die Vorstandssitzungen des
Laborverbandes schaffte, riet ihm ein Kollege zu einem
Seminar gegen Burn-out.

SPARPOTENZIAL. Gemäss dem Staatssekretariat für Wirt-
schaftkostetStressamArbeitsplatzdieVolkswirtschaft jähr-
lich rund 4,2Milliarden Franken. Viele Firmen haben sich
mit der Thematik auseinandergesetzt und Massnahmen,
wie sie etwa die Internetplattform kmu-vital.ch anbietet,
ergriffen. Das Problem: Diese Massnahmen lassen sich in

Kleinbetrieben, von denen es im Aargau rund 29000 gibt,
kaum umsetzen. Denn hier ist die Arbeitslast eng mit Exis-
tenzsorgen und kurzfristiger Auftragsplanung verbunden.

KEIN HERZINFARKT. Michael Krieger fällt es bis heute
schwer, Aufträge zurückzuweisen. Aber seit er ein Burn-
out-Seminar, das sich speziell anMänner richtet, besucht
hat, nimmt er sich bewusst Zeit für sich selbst. Auch bei
grosser Arbeitslast versucht er, ein bis zwei Mal in der
Woche an der Aare spazieren zu gehen oder Sport zu
treiben. Und er trifft sich wieder öfter mit Freunden auf
ein Glas Wein. Zudem hat er zwei zusätzliche Mitarbei-
terinnen eingestellt. «Bei einem der Seminarteilnehmer
führte die Überarbeitung zu einem Herzinfarkt. Das soll
mir nie passieren», sagt Krieger. Nun überlegt er sich,
nochmals einen Burn-out-Kurs zu besuchen. «Zur Festi-
gung meines Vorhabens.» ANOUK HOLTHUIZEN

B
IL
D
:
M
A
R
G
R
IT

B
EC

K

Seminar für
Männer
Das Forum betriebli-
ches Gesundheitsma-
nagement im Kanton
Aargau organisiert für
Führungskräfte von
Kleinbetrieben das Se-
minar «timeout statt
burnout».

SEMINAR «Timeout statt
burnout». 18.November,
13.Januar und 10.März,
Aarau. Informationen
und Anmeldung unter
www.forum-bgm-ag.ch
oder Tel.031 312 75 75

Michael Krieger: «Ich wusste nicht mehr weiter.»

DiesenAnzeigenplatz
gibt es schon für
CHF 190.–

BUCHEN SIE NOCH HEUTE
unter Telefon 044 268 50 30
oder unter E-Mail an:
anzeigen@reformiert.info
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WAS, WENN?/ Was wären die Bankenwelt, die Kirche,
die Welt- und Kulturstadt Genf ohne Calvin?
WER SONST?/ «Die Kirchen müssen über die
Demokratie wachen», sagt der Soziologe Kurt Imhof.

KIRCHENREFORMER/ Jean Calvin ist der
Unbekannteste unter den Reformatoren.
Jedenfalls in der Schweiz. Ausgerechnet!

Was kommt Ihnen in den Sinn, wenn Sie den
Namen Johannes Calvin hören? Reformator?
Genf? Hugenotten? Und welches Bild löst der
Name aus? Sehen Sie ein markantes Profil
mit schwarzem Häubchen? Der strenge und
radikale Genfer Reformator ist in der Schweiz
weit weniger populär als Luther und Zwingli.
Weltweit sieht es anders aus: 105 Millionen
Reformierte berufen sich auf Calvin, in Nord-
europa, Nordamerika, Südamerika, Asien und
Afrika. Im nächsten Jahr, wenn sich sein
Geburtstag zum 500.Mal jährt, soll Calvin
ausgiebig gefeiert werden.

Zeit also, den verkannten Unbekannten
etwas unter die Lupe zu nehmen: den wohl-
tätigen Tyrannen, den reaktionären Rebellen,
den protestantischen Finsterling, der Genf zur
leuchtenden Weltstadt machte … kurz: die
widersprüchliche Figur Calvin.

DER UNGEDULDIGE ORDNER. Jean Calvin
stammte aus Nordfrankreich. Er studierte
Theologie und Jura und kam während seiner
Studentenzeit mit Luthers Reformideen in
Kontakt. Er war ein Zweifler, kein schneller
Überläufer. Ihn faszinierten die aufkläreri-
schen Ideen eines Erasmus von Rotterdam.
Als er wegen antikatholischer Aktionen aus
Frankreich fliehen musste, zog es ihn nach
Basel. Im Alter von 26 Jahren beendete er
dort seine viel beachtete «institutio christianae
religionis», den Unterricht in der christlichen
Religion. In Genf wurde der Reformator Farel
auf ihn aufmerksam. Er beschwörte Calvin, in
Genf Wohnsitz zu nehmen und das Chaos in
der neuen Kirche zu ordnen.

Ungeduldig begannCalvin seinReformpro-
gramm durchzusetzen. Als aber die Genfer in
der Kathedrale das neue Glaubensbekenntnis
ablegen sollten, rebellierten sie und vertrieben
Calvin. Dieser nahm in Strasbourg eine Stelle
an, als Pfarrer für die französischenGlaubens-
flüchtlinge, die (protestantischen) Hugenot-
ten. Doch bereits zwei Jahre später rief Genf
erneut. Nach einigem Zögern kehrte Calvin
zurück und machte die Rhonestadt endgültig
zum «protestantischen Rom».

DIE AUSERWÄHLTEN. Die Tausenden hugenot-
tischer Flüchtlinge in Genf nahmen Calvins
Lehre begeistert auf: die Lehre von der Aus-
erwähltheit jedes Einzelnen, die sogenannte

Prädestinationslehre. Jeder Mensch, so Cal-
vin, ist von Gott auserwählt und soll zu dessen
Ehren seinenAlltag, seineArbeit zurBerufung
machen. Ein gelingendes, erfolgreiches Leben
ist der Beweis für Gottes Gnade. Später wird
dieseLehre ineinekapitalistischeWohlstands-
theologie umgedeutet: Wohlstand als Beweis
für die Gnade Gottes. So abenteuerlich die
These klingt, siewird fürGenf zukunftsbestim-
mend: Die italienischen und französischen
Glaubensflüchtlinge – viele von ihnen reiche
Händler – steigen ins Bankengeschäft ein. Das
internationale Netzwerk der Genfer Banken
wird vom Soziologen Max Weber im 20. Jahr-
hundert als «Internationale der Hugenotten»
auf eine griffige Formel gebracht. Der direkte
Zusammenhang zwischen Reformation und
Kapitalismus ist geboren.

DER DEMOKRATISIERER. Calvins Wirkungs-
geschichte ist geprägt von solchen dialekti-
schenPurzelbäumen.Aber den kühnstenSalto
schlägt er selbst –mit seiner Kirchenordnung.
Er, der diktatorische Kirchenerneuerer, legt
die Saat zur Demokratie. Vier Ämter sieht der
studierte Jurist nämlich in seiner Kirchenord-
nung vor: die Pastoren, die Lehrer, dieÄltesten
und die Diakone. Calvin teilt also die Macht
auf – und baut weit mehr als Zwingli und Lu-
ther auf das Engagement der Laien.

Dass der Ältestenrat, der über die Kirchen-
zucht wacht, «sündige» Mitglieder vom
Abendmahl ausschliessen kann, trägt Calvin
den Groll der Genfer Elite ein. Sie kritisieren
die rigoroseVerbotskultur von Tanz undThea-
ter – von allem, was Spass macht.

DER VISIONÄR. Wenn Genf zu Beginn des
20. Jahrhunderts Kirche und Staat gänzlich
trennt, dann setzt der Stadtkanton mit letz-
ter Konsequenz Calvins Lehre der absoluten
Unterscheidung von Politik und Religion fort.
Andere Kantone sind zwar weniger rigoros
– aber alle haben von Calvin gelernt: Der
Staat hat der Kirche nicht dreinzureden, er si-
chert und schützt aber deren demokratischen
Aufbau und gewährt ihr via Verfassung die
Glaubensfreiheit.

Diese Demokratisierung verdanken wir
letztlich dem Demokraten wider Willen, dem
lustfeindlichen Tugendwächter, dem wider-
sprüchlichen und genialen Johannes Calvin.

DELF BUCHER, RITA JOST TEXT / THIERRY KLEINER BILDER

CALVIN 09
Das Jubiläumsjahr zu
Ehren Johannes Cal-
vins – sein Geburtstag
jährt sich 2009 zum
500.Mal – beginnt be-
reits am 2.November:
mit einer Feier am Re-
formationsdenkmal in
Genf. 2009 sind dann
verschiedenste Akti-
vitäten geplant: Am
10.Juli, dem Geburts-
tag Calvins, steigt in
Genf ein grosses inter-
kulturelles Fest. Zudem
gibt es diverse Publika-
tionen: von hochakade-
misch bis kinderleicht.
«Calvin für Dummies»
ist auch dabei …

WWW.CALVIN09.ORG

ein Demokrat
wider Willen

Calvin:
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dünner Firnis, der sich über die Barbarei
gelegt hat: Er kann schnell wieder zer-
reissen. Auch bei uns imWesten. Gerade
in unsicheren Zeiten, wie wir sie jetzt er-
leben. Das neoliberale Gesellschaftsmo-
dell ist gescheitert, und eine Alternative
ist nicht in Sicht. Krisenzeiten sind im-
mer heikle Phasen, es ist auchdie Stunde
der Populisten, derNationalisten undder
selbst ernannten Führerfiguren.

Müsste es auch die Stunde der Kirchen sein?
Ja. Die katholische und die reformierte
Kirche sind durch die Aufklärung und
durch die religiösen Bürgerkriege ge-
gangen. Sie habengelernt, dassDogmen
gefährlich sind. Die Kirchen müssen
über die Demokratie wachen: Sie müs-
sen sie einfordern, Alternativen zum
Populismus aufzeigen, die sozialen Be-
wegungen verteidigen, darauf pochen,
dass die Wirtschaft für die Menschen da
ist – nicht umgekehrt. Und nicht zuletzt
müssen die Kirchen immer wieder für
Menschenwürde einstehen.

Und: Tun sie das?
(zögert)… Ja, aber zu wenig. Versagt ha-
ben die Kirchen in Nazideutschland und
in den Siebzigerjahren im Widerstand
gegen die Militärdiktaturen in Südame-
rika. Zu wenig getan haben sie auch
in der kritischen Auseinandersetzung
mit dem Neoliberalismus. Nur in Sonn-
tagspredigten und in Basisbewegungen
ein bisschen gegen hohe Managerlöhne
wettern, das reicht nicht.

Viele Kirchenleute sind vollauf beschäftigt
mit Seelsorgearbeit.
Trösten, seelsorgen, Sinn stiften bei
Schicksalsschlägen: Das ist gut und
wichtig – aber das enthebt die Kirche
nicht davon, als Instanz politisch auf-
zutreten, wenn Menschen leiden. Ei-
ne Kirche, die sich nicht einmischt
und Stellung bezieht, wird keimfrei und
wirkungslos. Ich habe nie verstanden,
warum die Schweizer Kirchen nicht ve-
hementer Stellungbezogenhabengegen
eine populistische Politik, die Menschen
ausgrenzt und daraus Profit schlägt.

Einzelne Pfarrerinnen und Pfarrer haben
durchaus Einspruch erhoben – und in Kauf
genommen, dass es Kirchenaustritte gab.
Jeder Christ muss sich die Frage stel-
len, ob seine politischen Postulate mit
den christlichen Werten vereinbar sind.
Wenn nicht, muss er sich diesemWider-
spruch stellen. Wie kann jemand Hetz-
kampagnen gegen Fremde gutheissen
und gleichzeitig christliche Grundwerte
hochhalten? Diese Debatte wurde kaum
geführt.

Brauchen die Kirchen eine Neoreformation,
um neu Klarheit zu erhalten?
Um Himmels willen nein! Das wäre ein
Salto rückwärts.

… und was wäre der Salto vorwärts?
Die Kirche muss selbstbewusst die zivi-
lisatorischen Errungenschaften der Mo-
derne verteidigen und die universellen
Normen bedingungslos einfordern.

Und das trauen Sie den Kirchen zu?
Ja, denn Kirchen haben, was keine
Institution sonst hat – nämlich eine Ant-
wort auf die ewige Sinnfrage: «Warum
überhaupt ist etwas und nicht vielmehr
nichts?» Und sie können die Menschen-
rechte mit einem Gott begründen, der
uns nach seinem Ebenbild geschaffen
haben soll.

Zum Schluss nochmals zurück zu Calvin: Wie
würde der Reformator unsere heutige Ar-
beits- undWohlstandsgesellschaft sehen?
Der wäre wohl höchst überrascht und
fände uns schizophren. Dass wir uns
am Arbeitsplatz schier krank krampfen,
würde ihn wohl befriedigen. Dass wir
aber in der Freizeit nur das Vergnügen
suchen, fände er mehr als befremdlich.
Am ehesten könnte er noch die Jogger
im Wald begreifen: weil diese ihren
strengen Arbeitsalltag in der Freizeit
mit andern Mitteln in Gottes Natur
fortsetzen. Würde er allerdings merken,
dass das Joggen gar keine religiöse
Kulthandlung ist, verstünde er die Welt
nicht mehr.
INTERVIEW: SAMUEL GEISER, RITA JOST

genwärtig im Iran beobachten können,
auch in Europa stattgefunden haben. Sie
sind nicht ungewöhnliche Schritte auf
dem Weg in die Moderne.

Was im Iran gegenwärtig abläuft, ist ein
Modernisierungsschritt?
Es ist ein Integrationsakt. Die Schiiten
formen aus einer ursprünglich religiös
und ethnisch heterogenen Gesellschaft
einen homogenen Staat. Der Iran ist
wirtschaftlich überhaupt nicht rück-
schrittlich. Die Revolution hat das Land
nicht nur national geeint, sondern ihm
auch einen enormen Leistungsschub
gebracht.

… um den Preis eines Gottesstaats!
Das war in Europa nicht anders. Staat
und Kirche bildeten nach der Reforma-
tion noch eine Symbiose. Die Trennung
war ein gesellschaftlicher Entwicklungs-
schritt. Diesen Weg wird auch der Iran
gehen – vorausgesetzt, man lässt der
Geschichte ihren Lauf, erklärt das Land
nicht zum Schurkenstaat und zementiert
damit das Bündnis Religion /Politik.

Garantiert denn die Trennung von Kirche und
Staat automatisch Demokratie?
Nein, demokratische Verhältnisse müs-
sen immer wieder neu erkämpft werden.
Die moderne Zivilisation ist nur ein

Kurt Imhof, im Gang vor Ihrem Büro hängt
ein Poster, das Calvin in einer Reihe mit den
grossen Ökonomen Marx und Keynes zeigt.
Müssen Ihre Studenten Calvin kennen?
Unbedingt. Calvin steht am Anfang der
modernen Arbeitsethik. Um ihn kommt
kein Soziologe und keine Historikerin
herum.

Wo beginnen Sie eine Vorlesung über Calvin?
Ich beginne beim Welt- und Gottesbild
um 1500. Damals, in der Zeit vor der
Reformation, glaubten die Menschen
an einen magischen und allmächtigen
Schöpfer- und Lenkergott. In diese Welt
hinein verkündete Luther: Du, Mensch,
bist auf der Welt, um zu arbeiten und ein
sittliches Leben zu führen – so findest
du Gnade vor Gott. Calvin radikalisierte
diese Aussage noch: Mensch, ob du aus-
erwählt – «prädestiniert» –bist, zeigt sich
an deinem Erfolg im Leben.

Und dieses neue Denken führte in eine neue
Gesellschaft?
Eindeutig. Der Calvinist im späten
16. Jahrhundert beurteilt dieWelt bereits
nach wissenschaftsähnlichen Kriterien.
Er führt eineBuchhaltung, orientiert sich
an der neusten Technik. Er handelt ratio-
nal, sprich: Er plant und vertraut nicht
mehr aufmagischeKräfte. Undhat damit
alle Voraussetzungen für ein Leben in
der industrialisiertenWelt. Calvin erklärt
das arbeitsame Leben sozusagen zum
dauernden Gottesdienst.

Das tönt jetzt alles sehr positiv.Wie geht das
zusammenmit dem strengen Herrscher, der
aus Genf einen Gottesstaat machen wollte?
Es reichte Calvin eben nicht, dass der
Einzelne gottgefällig lebt, er wollte auch
die ganzeGesellschaft – auch die «Nicht-
prädestinierten» – zu sittlichem Leben
umerziehen. Die Verfolgungen, ja sogar
Verbrennungen von Andersdenkenden
muss man aus dieser Optik beurteilen.

War Calvin «unser Ajatollah», wie Sie kürz-
lich in einem Essay geschrieben haben?
Mein etwas polemischer Vergleich sollte
aufzeigen, dassVorgänge,wiewir sie ge-

«Die Kirchen müssen über
die Demokratie wachen»
KURT IMHOF/ Der Zürcher Soziologe nannte Calvin kürzlich «unseren
Ajatollah»: Wie meint er das, und was hält er sonst vom Genfer Reformator?

KURT IMHOF, 52,
ist Professor für
Soziologie und Pub-
lizistik. Er leitet den
Forschungsbereich
Öffentlichkeit und
Gesellschaft des So-
ziologischen Insti-
tuts der Universität
Zürich. Nebst wis-
senschaftlichen Tex-
ten verfasst Imhof re-
gelmässig auch Bei-
träge für ein nicht
akademisches Pu-
blikum – so die Ein-
führung zum Buch
«Hanswasheiri. Bil-
der der Schweiz in
Umzügen, Demonst-
rationen und Prozes-
sionen».

HANSWASHEIRI.
Kurt Imhof, Lorenz Keiser,
Hugo Loetscher u.a.
Stämpfli-Verlag, Bern
2007, Fr.48.–

«Um Calvin kommen Soziologen und Historikerinnen nicht herum»: Kurt Imhof, Soziologieprofessor an der Universität Zürich

«Eine Kirche, die
sich nicht ein-
mischt, ist keim-
frei, wirkungslos»
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«Einen Guru
hatte ich nie»
ALLTAGSMYSTIK/ Lorenz Marti schreibt
Bücher über Spiritualität im Alltag – ein
Besuch beim «reformiert.»-Kolumnisten
und Radiomann.
Ist das die Klause eines Journalisten?
Keine Zeitungsstösse, keine fliegenden
Blätter, keine wild tapezierten Wände.
Dafür einwohlgeordnetesBüchergestell,
kahle Wände und ein aufgeräumter Bü-
rotisch. «Aufgeräumt? Ich räume nie auf.
Ich brauche einfach leere Räume, damit
ich atmen kann», schmunzelt Lorenz
Marti, seit über dreissig Jahren Reli-
gionsredaktor bei Schweizer Radio DRS,
in seinem kleinen Büro im Studio Bern.

SCHÜCHTERN. Karg wie sein Büro mag
auf einige auch sein Auftritt wirken:
Gross und schlank ist er, doch dieser
Mann trägt seine Statur nicht zur Schau.
Im Gegenteil: Er nimmt sich zurück.
Allerdings: Kaum zu übersehen sind
die klaren Augen, der ruhige Blick, das
feine, freundliche Lächeln. «Ich bin ein
schüchterner Mensch», sagt er. Diese
Schüchternheit habe aber auch etwas
Gutes, «auch wenn ich sie lieber los wä-
re», meint er im Gespräch: «Sie tut auf,
sie stellt mich infrage – sie lässt mich
immer wieder stolpern.»

SPIEGELBILD. Und vielleicht hat sie ihn
zum Beobachter und Erzähler gemacht,
der über jene Stolpersteine staunt, die
andere übersehen oder elegant über-
springen. Zum Beispiel über das «Ge-
sicht im Schaufenster», sein Spiegelbild,
worüber in einem seiner Bücher zu lesen
ist: «Ich weiss nicht, ob ich denMann im
Fenster mag.»

MYSTIK. Die kurzen Erfahrungsberichte
über die «Mystik des Alltäglichen» ver-
sammelt Lorenz Marti in seinen Kolum-
nen und Büchern. Die «Spiritualität im
Alltag» entdeckt er häufig beim Gehen
oder Wandern. Oder beim Morgenspa-

ziergang auf dem Weg zur Arbeit: «Das
ist Meditation für mich, fast ein Ritual.»

NEUGIERIG. Aber im Sitzen meditiere er
nicht, könne er nicht: «Ich bin viel zu
nervös und langweile mich schnell.» Das
überrascht.Wie auch, dass der Spirituali-
tätsexperte täglich den «Blick» liest: «Ich
bin eben sehr gwundrig, ich liebe schrä-
ge, abstruse Geschichten.» Überhaupt,
die Sache mit der Spiritualität. Besser,
als Eichendorff es in seinem berühmten
Gedicht schreibe, könne man es ohnehin
nicht sagen «Schläft ein Lied in allenDin-
gen, die da träumen fort und fort.»

RELIGION. LorenzMarti, Sohn des Berner
Schriftstellers und Theologen Kurt Marti,
politisierte in den 1968er-Jahren an der
Universität Bern beim Forum Politicum.
1977 kommt er zum Schweizer Radio
DRS. Er will «politischer Journalist» wer-
den–«heute fürmichabsolutundenkbar».
Doch er landet beim Religionsressort und
bleibt. Manchmal habe er das Gefühl,
das Schicksal, nicht er habe diesen Weg
für ihn gewählt. Höher als bei der Politik
schlägt sein Herz bei der Hippie- und In-
dienbegeisterung,dieauchzuden1968er-
Jahren gehört. «Aber einenGuru hatte ich
nie: Da bin ich bis auf die Knochen zu
reformiert-protestantisch. Ich glaube an
die Mündigkeit jedes Einzelnen.»

FREIHEIT. Lorenz Marti hält Distanz zu
Bewegungen. Schlüsselerlebnisse ver-
bindet er viel eher mit Büchern. «Richtig
gebrannt» habe er etwa damals bei der
Lektüre von Erichs Fromms «Ihr werdet
sein wie Gott»: Das hat mir die Augen
geöffnet fürmeinGrundthema: die Sehn-
sucht nach Befreiung und die Angst vor
der Freiheit.» SAMUEL GEISER

Der Himmel auf Erden
In seinemVortrag innerhalb der
Reihe «Mystik, Religion des
21.Jahrhunderts» der Reformier-
ten Landeskirche Aargau spricht
«reformiert.»-Kolumnist Lorenz
Marti über die Mystik imAlltag.

DER HIMMELAUF ERDEN.
Vortrag von Lorenz Marti
21.NOVEMBER, 20.00,
Alte Kanti Aarau,Aula, Bahnhofstrasse 91,
Albert-Einstein-Haus
Infos unter: www.ruegel.ch

Alltagsmystiker Lorenz Marti
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SPIRITUALITÄT
IM ALLTAG

LORENZMARTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

WarumMoses
fürs Fernsehen
nicht infrage
kommt
FRAGE. Sind Sie Arena-tauglich?
Ääääähhhh … Nein, antworten Sie
schnell! Kein Zögern, bitte, sagen
Sie einfach irgendetwas, Hauptsa-
che, Sie reden. – Die TV-Sendung
«Arena» ist die Bühne des verbalen
Schlagabtauschs, und wer da mit-
halten will, muss gleich loslegen.
Keine Ääääähhs und Mhmms. Flott,
dynamisch und selbstbewusst muss
es tönen. Und das ist ja nicht nur im
Fernsehen so. Auch im realen Leben
sind jene oben, die über ein gut ge-
schliffenes Mundwerk verfügen. Für
Führungskräfte ist es ein Muss.

KONTRAST. Ganz anders das bibli-
sche Führungspersonal: gar nicht
Arena-tauglich. Moses zum Beispiel:
Er hatte eine Sprechstörung und
wäre heute wohl ein Fall für die Lo-
gopädie. Doch ausgerechnet er fass-
te den Auftrag, zum Pharao zu ge-
hen, um mit ihm über die Freilas-
sung der geknechteten Hebräer zu
verhandeln. Eine heikle Angelegen-
heit mit geringen Erfolgsaussichten.
Verständlich, dass Moses nicht woll-
te und erklärte, er habe eine schwe-
re Zunge und sei ungeschickt im Re-
den. Doch schliesslich wagte er es,
dem mächtigsten Mann des Landes
stotternd die Stirn zu bieten.

EIGENARTIG. Welch merkwürdige
Personalselektion! Auch der Apostel
Paulus war ein miserabler Redner.
Trotzdem trat er immer wieder vor
die Leute, hielt Ansprachen und
Predigten. Dabei versprach er sich
oft, verlor ab und zu den Faden. Ei-
nige Auftritte sollen richtig peinlich
gewesen sein. Auf die Wirkung sei-
ner Rhetorik konnte er jedenfalls
nicht setzen. Im Gegensatz zu ande-
ren Heilsbringern, die mit ihren aal-
glatt polierten Formulierungen die
Menschen für sich einnehmen konn-
ten, war Paulus kein Blender.

SYMPATHISCH! Ach, wie ich sie mag,
all die Schlechtredner, Stotterer
und Stammler. Sie sind nicht voll-
kommen – und gerade deshalb so
wunderbar menschlich. Sie ma-
chen mir nichts vor und schlagen
mir keine Argumente um die Ohren.
Mit ihnen rede ich gerne. Sie las-
sen mir Raum, und es macht nichts,
wenn ich nicht gleich die passenden
Worte finde. Ich darf auch einmal
schweigen. Bei ihnen ist mir wohl.

STARK! Ihre Schwäche ist ihre Stär-
ke. «Zum Glück war unser Meister
Moses ein Stotterer», heisst es in ei-
nem jüdischen Kommentar, «denn
sonst wären die Hebräer nicht aus
Ägypten freigekommen, weil sie zu
viel Zeit mit Diskussionen und De-
batten verloren hätten.» So wie das
heute die vielen Endlosdiskussio-
nen in der modernen Mediengesell-
schaft zeigen.

ÜBERHAUPT. Unterdessen weiss man,
dass Stolpersteine in der Sprache
ganz nützlich sind: Wo jemand zö-
gert, stottert, sich verspricht, wird
der Sprachfluss unterbrochen – und
genau das weckt das Interesse des
Gegenübers, das nun etwas Beson-
deres erwartet und deshalb besser
zuhört. Damit sind alle Schlechtred-
ner definitiv rehabilitiert und ich,
ähmm, nun ja, ich darf jetzt, hmmm,
getrost einen Punkt setzen.

FRAGE. Mir bedeutet der christliche Glaube
viel. Meine Bekannten wissen davon, verstri-
ckenmichaber immerwieder inDiskussionen.
Etwa über die Frage: «Wie kann der Mensch
frei sein, wenn Gott doch schon alles voraus-
bestimmt hat?» Oder: «Die Gläubigen reden
voneinemGottderLiebe.Warumgibtes trotz-
demsovielunverschuldetesLeid inderWelt?»
Wie soll ichmit solchenFragenumgehen?F.B.

ANTWORT. Lieber Herr B., ich kann Ih-
ren Ärger sehr gut verstehen. Ich kenne
solche Diskussionen nur allzu gut. Wenn
mir solche Fragen gestellt werden, gebe
ichmir jeweils alleMühe, demFragenden
klarzumachen, dass es hier um etwas an-
deres geht als umWidersprücheunddass
man gerade deshalb keine «klugen» Ant-
worten auf solche Fragen geben kann.

Doch abgesehen davon, dass bei solch
intellektuellen Zweikämpfen meistens
nicht viel herauskommt, überfällt einen
am Ende ein ungutes Gefühl. Mir hat
es geholfen, zu entdecken, dass solch

intellektuelle Fragen viel tiefere Wurzeln
haben als gerade den vordergründigen
Widerspruch – Wurzeln, an die wir auch
mit langenDiskussionennicht herankom-
men. Ich verstehe solche Fragen eher
folgendermassen: Das Glaubensleben
eines Menschen ist immer sehr eng mit
seinemAlltag verbunden.Glaube ist nicht
eine theoretische Überzeugung, neben
der alles andere Tun und Lassen seine
eigenen Wege geht. Wenn ein Mensch
nun den Glauben in seine alltäglichen Er-
fahrungen nicht einbezieht, wird er nach
undnach in einenZwiespalt geraten.Und
um dieser Spannung Luft zu verschaffen,
wirder,mehroderwenigerbewusst, nach
Widersprüchen suchen.

Man nennt das auch «Rationalisierung».
Das heisst, dass mit Hilfe eines rationalen
Einwandes bewiesen werden soll, dass es
mit einer Sache nicht viel auf sich haben
kann. In Wirklichkeit geht es aber nicht
um diesen Einwand, sondern um den Ab-
stand, den man sich dadurch verschaffen

möchte. Der Theologe Helmut Thielicke
nennt solche Fragen «Intellektualitäten».
Er ist der Meinung, dass «der Bruch mit
Gott unddieAnfechtung»nicht ausdiesen
Fragen entstehen. «Sondern wenn die-
se rationalen Schwierigkeiten eintreten,
dann ist das immer ein Zeichen dessen,
dass etwas viel Realeres nicht in Ordnung
ist,nämlichunsereGemeinschaftmitGott,
unser Leben vor seinem Angesicht.»

Deshalb lade ich Menschen, welche mir
die von Ihnen erwähnten Fragen stellen,
jeweils dazu ein, sie mit konkreten Bei-
spielen aus ihrem Alltag zu füllen. Oder
ich lasse die Fragenden anmeinemAlltag
teilnehmen. Denn nur durch unser Leben
können wir diese Fragen beantworten.
Nur dort kann ich auf den Widerspruch
zwischen dem liebenden Gott und dem
unverschuldeten Leiden eingehen, wenn
ich selbst Leid erlebe oder Leid begegne.
In diesen Momenten, in denen wir solche
Erfahrungen in unser Leben umsetzen,
kommen wir Gott und uns selbst näher.

Helfen intellektuelle
Diskussionen über den
Glaubenweiter?
WIDERSPRÜCHE/Glaube kann man mit verschiedensten
rationalen Argumenten in Frage stellen. Wie darauf antworten?

LEBENSFRAGEN

In der Rubrik «Lebens-
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

ROMAN ANGST-
VONWILLER
ist Theologe und ar-
beitet als Seelsorger in
der «Bahnhofkirche»
des Zürcher Haupt-
bahnhofs (rba@uav.ch)
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LESERBRIEFEAGENDA

VERANSTALTUNGEN
Die Veranstaltungen der reformierten Kirch-
gemeinden imAargau finden Sie vollständig
im Internet: www.reformiert.ch,Aargau/Ver-
anstaltungen.

Schönheit. DemThema Schönheit innerhalb
der mystischen Spiritualität widmet sich ein
Kurs der Kirchgemeinde Buchs-Rohr unter
der Leitung von Pfr.Martin Keller. Nebst dem
Diskutieren von Texten erlernen die Teilneh-
menden einfache Stilleübungen.27.Oktober,
3./10./17./24.November, 20.00, Chilesäli in
der reformierten Kirche Rohr

Trauern. Die ProbsteiWislikofen und der Aar-
gauer Hospiz-Verein zur Begleitung Schwer-
kranker laden Menschen, die einen Verlust be-
trauern, zu einemAnlass mit Musik und Tex-
ten ein. Claudia Nothelfer liest Texte von Hilde
Domin,Martin Gutl und Rainer Maria Rilke. Sie
wird begleitet von der Harfenistin Salome Zin-
niker-Jenny.2.November, 17.00, Kirche Probs-
teiWislikofen

Kunst der Fuge. In der Reihe der Brugger
Abendmusiken spielt der in Hausen aufge-
wachsene Organist TobiasWilli die «Contra-
puncti» 1–11 und 14 aus der Kunst der Fu-
ge von Johann Sebastian Bach.8.November,
20.15, reformierte Stadtkirche Brugg

Schreibwerkstatt.Mit Schreiben,Tanz und
Bewegungsmeditation die eigene Biografie
entdecken kannman am Schreibwochenende
«Vom Silberfaden im Lebensgewebe». Es wird
geleitet von Susanne A.Birke und Elisabeth
Utz-Meier. 14.bis 16.November, Propstei
Wislikofen.Anmeldung und Programm:
Tel.056 201 40 40 oder www.propstei.ch

Konferenz der Tiere. Zum 40-Jahr-Jubilä-
um der Orgel bringt die Kirchgemeinde Ba-
den die «Konferenz der Tiere», ein Orgelkon-
zert für Kinder und Erwachsene nach einem
Buch von Erich Kästner, zur Aufführung. Es er-
zähltWalter Küng, an der Orgel spielt Vere-
na Friedrich. 15.November, 17.00, reformierte
Kirche Baden

Messe mit dem Schweizerpsalm. Zum
200.Geburtstag von Pater Albert Zwyssig,
dem Komponisten des Schweizerpsalms, der
als Kapell- und Chorleiter am KlosterWet-
tingen wirkte, findet ein ökumenischer Jubi-
läumsgottesdienst statt.Aufgeführt wird die
«Messe mit dem Schweizerpsalm» von Hubert
Spörri. 16.November, 9.15, KlosterkircheWet-
tingen

Der Himmel auf Erden. In der Vortragsrei-
he «Mystik, Religion des 21.Jahrhunderts» der
Reformierten Landeskirche Aargau spricht
«reformiert.»-Kolumnist und Radiomann Lo-
renz Marti zumThema «Der Himmel auf Er-
den.Von der Mystik beim Zähneputzen».
21.November, 20.00,Alte Kanti, Bahnhof-
strasse91,Aarau,Aula

MÖRIKEN/ Der Pianist Oliver Schyder
ist inMöriken aufgewachsen undwohnt
heute in Ennetbaden. Seit seinen erfolg-
reichen Solodebüts im Kennedy Cen-
ter von Washington (2000) und beim
Tonhalle-Orchester unter David Zinman
(2002) verfolgt er eine intensive welt-
weite Konzerttätigkeit.

Die Clownin Angie Wendel ist Absol-
ventin der Scuola Dimitri in Verscio
und tourt nach zwei Jahren mit der
TV-Sendung «Murmi» als Clownin für
Kinder durch die Schweiz.

Im eSprit-Talk der Kirchgemeinde Hol-
derbank-Möriken-Wildegg vom 21.No-
vember diskutieren Oliver Schnyder
und Angie Wendel miteinander und
mit dem Publikum über ihre Lebens-
inhalte, ihre Erfahrungen, ihre Werte,
ihre Weltanschauung und den Sinn des
Lebens. Das Gespräch wird moderiert
von Walter Vogt.

ESPRIT-TALKmit Oliver Schnyder, Pianist,
und AngieWendel, Clownin. Moderiert vonWalter
Vogt. Anschliessend Apéro.
21.November, 20.00, Reformierte Kirche Möriken.
Infos: www.ref.ch/holderbank-moeriken-wildegg

Loslassen und Leben.WoTrauer ausge-
drückt,mitfühlend gesehen und verstanden
wird, können Trauernde Lebendigkeit und neue
Lebensfreude gewinnen. Unterstützung dabei
bietet das Lebens- und Trauerseminar unter
der Leitung von Spitalseelsorgerin Fabienne
Bucher und Pflegefachfrau Margrit Lanz auf
dem Rügel.21.bis 23.November, Tagungs-
haus Rügel, Seengen.Auskunft und Anmel-
dung: Tel.062 767 60 54 oder www.ruegel.ch

Frauengottesdienst. Der ökumenische
Frauengottesdienst befasst sich mit demThe-
ma «Liebe deinen Nächsten wie dich selbst».
Er wird von Margrit Ammann, Sabine Ruess
und Marianne Saputo vorbereitet.23.Novem-
ber, 18.00, katholische Kirche Peter und Paul,
Aarau

Gehörlosengottesdienst. Der Gehörlosen-
gottesdienst mit anschliessendem Kaffee und
Kuchen findet unter der Leitung von Pfrn.Ani-
ta Kohler am 23.November, 14.30, im Bullin-
gerhaus, Jurastrasse 13, in Aarau statt.

Weltgebetstag. DerWeltgebetstag vom
6.März 2009 findet zumThema «In Christus –
viele Glieder, ein Leib» statt. Die Liturgie wurde
von Menschen aus Papua-Neuguinea zusam-
mengestellt. Eine erste Vorbereitungstagung

REFORMIERT. 10/08
«Entmenschlichter Spitalbetrieb»

NUMMERIERT
Danke für diesen Beitrag.Der ver-
walteteMensch ist imVormarsch.
Damussman sich nicht wun-
dern,wenn alteMenschen zuneh-
mend Sterbehilfeorganisationen
inAnspruch nehmen, um der un-
menschlichen Behandlung zu ent-
gehen.Vor fünfzig Jahren wickel-
te sich das Prozedere bei einem
Krankheitsfall ganz einfach ab –
heute bekommtman Papiermit
Tarif- und anderen unverständli-
chen Punkten, die ganze Ordner
füllen.Das nenntman Fortschritt!
WALTER GULER, ZÜRICH

SELEKTIERT
Eine Aussage vonmir zu den diag-
nosebezogenen Fallpauschalen
(DRG) hat zu Missverständnis-
sen Anlass gegeben: Dass der Ko-
dierer die medizinische Diagno-
se in einen kostenrelevanten Code
«umformulieren» müsse, könne
so verstanden werden, dass die
Kodierung unsachgemäss arbeite.
Für dieses Missverständnis möch-
te ich mich entschuldigen.
Sowohl die Kodierer als auch
wir Ärzte sind Opfer eines Sys-
tems, welches die Medizin der
Wirtschaftlichkeit klar unter-
ordnet, sodass sich für alle ein
grosser ethischer Konflikt er-
gibt. Professor Nikola Biller-
Adorno vom Institut für Bio-
medizinische Ethik der Univer-
sität Zürich schreibt dazu in
der «Schweizerischen Ärzte-
zeitung», dass durch diese «öko-
nomisch orientierte Instanz»,
die u.a. «Patientenselektion und
Verweildauerreduktion» forde-
re, Unzufriedenheit in Medizin
und Pflege sowie «messbare Ver-
ringerungen der Arbeitsmotiva-
tion und dadurch möglicherwei-
se auch der Versorgungsquali-
tät entstehen». Es sei dringlich,
diese Probleme auf ihre ethische
Relevanz hin zu untersuchen.
DR. HANSUELI ALBONICO, LANGNAU

REFORMIERT. 10/08
Dossier übers Älterwerden

SEPARIERT
Acht Interviewte, und einzig die
Sechsjährige hat eine klareVorstel-
lung davon,wer alt ist: ihre
Eltern noch nicht, ihre Grosseltern
schon, aber das ist schön,weil sie
Zeit haben für die Enkelin.Die an-
dern Befragten scheinenmit zu-
nehmendenJahrringen jünger zu
werden: Erst wenn sie immobil und
imbezil sind,werden sie alt sein,
sagen sie. InAfrika istAltsein eine
Gnade und beginnt nach fünfzig;
älterenMenschen gebührt Ehrer-
bietung in Familie undGesellschaft.
Wir hingegen versorgen dieAlten
gern in Heimen,weit weg vomLe-
ben.Bei uns ist alles so zwanghaft
nicht alt– auch das pseudojunge
Outfit von «reformiert.».
HEINZPETER STUDER, WINTERTHUR

IMPONIERT
Ich lese «reformiert.» stets von
Abis Z.Von den Beiträgen über
das Älterwerden bin ich sehr be-

eindruckt. Sie sind allesamt
sehr gut und treffend. Ich kann
da aus Erfahrung mitreden, ich
bin bald 79 Jahre alt. Das Alter
kann man nicht verschieben, es
kommt von selbst, ob man will
oder nicht. Und der Lebenskreis
schliesst sich auch ohne unser
Dazutun. Auch im Alter gilt: Je-
der ist seines Glückes Schmied.
Es gibt kranke und leidende Se-
nioren mit grosser positiver Aus-
strahlung. Und gesunde, welche
dauernd jammern.
MARLYS NUSSBAUMER, SCHÖFFLISDORF

REFORMIERT. 10/08
«Glauben lernen»

ENTTÄUSCHEND
Es freutmich, dass Sie die neue
Publikation «KannmanGlauben
lernen?» besprechen.Allerdings
bin ich sehr enttäuscht, dass Sie
IhrenArtikel auf einemGegensatz
vonWissen und Erfahrung aufbau-
en.Dabei will die Publikation gera-
de hier eine Brücke schlagen.Was
die Bezeichnung «Erwachsenen-
bildung» verdient, ist längst aus
diesemGegensatz raus. So ist der
Theologiekurs imAargau in den
letzten zwanzig Jahren eben da-
rum überaus erfolgreich gewe-
sen,weil in ihmWissensvermitt-
lung und Erfahrungsbezug in ihrer
Wechselwirkung das gemeinsame

Lernen grundlegend geprägt ha-
ben.Dies ist in der Publikation üb-
rigens dargestellt.
Es wird immer wieder bejubelt,
wie erlebnisnah Kurse wieAlpha-
live und glauben 12 seien,weil es
da nämlich zu essen gebe.Die-
semWitz sind Sie in IhremArtikel
auch aufgesessen. Ich kann Ihnen
sagen: ImTheologiekurs gibt es
auchZnüni.Nur versteht der Theo-
logiekurs unter Erfahrungsbezug
hauptsächlich etwas anderes.
PFR. CHRISTIAN BADER, AARAU

REFORMIERT. 9/08
(Allgemein)

DEPLATZIERT
Das Boulevardblatt «reformiert.»
reformiert biblische Grundwahr-
heiten für die heutige Lach- und
Spassgesellschaft. Statt glau-
bensstärkende Lebensbilder vor-
zustellen, präsentiert «refor-
miert.» in der Septemberausga-
be: Madonna (die mit ihren sata-
nischen Auftritten und ihrem Le-
bensstil wohl kaum eine nachah-
menswerte Christin ist), Klaus-
Peter Jörns (dem das Kreuz von
Golgatha, Zentrum des Christen-
tums, ein Ärgernis ist), Shirley
Grimes (die nicht an Gott glaubt,
sondern ans Tätigkeitswort «lie-
ben») und eine grosse Diskus-
sion um die Sterbehilfe (obwohl
in der Bibel steht «Du sollst nicht
töten»).Was tun? Das Zeitungs-
abo ist nicht kündbar. Dieser
«Wisch» liegt jeden Monat unan-
gefordert in meinem Briefkasten.
Mitfinanziert durch meine Kir-
chensteuer.
NIKLAUS HUGGLER, MEIRINGEN
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KONZERT
REQUIEM UND
GRABMUSIK
Mozarts letztesWerk, das «Re-
quiem», hat bis heute nichts von
seiner Kraft und Faszination ein-
gebüsst. Der Kammerchor Aarau
bringt es unter der Leitung von
Rainer Held zur Aufführung, zu-
sammenmit Mozarts «Grabmu-
sik» und seinem berühmten Klari-
nettenkonzert in A-Dur.

KONZERT des Kammerchors Aarau.
30.Oktober, 20.00, Stadtkirche Brugg.
1.November, 20.00, Stadtkirche Aarau.
2.November, 17.00, Pfarrkirche Hitzkirch.
www.kammerchor-aarau.ch

FEIER
TRAUERN UM FRÜH
VERLORENE KINDER
Viele Kinder sterben bereits wäh-
rend der Schwangerschaft.Ande-
re verlassen die Erde, kaum sind
sie geboren, wieder. Die Trauer-
feier für früh verlorene Kinder, die
vom Kantonsspital Baden in Zu-
sammenarbeit mit der reformier-
ten und katholischen Seelsorge
durchgeführt wird, schafft Raum
für Trauer und Unterstützung.

TRAUERFEIER für früh verlorene Kinder.
23.November, 17.00,Abdankungshalle
Brunnenwiese,Wettingen.

VORTRAGSREIHE
DERWUNSCH
NACH HEILUNG
Heilungsrituale erleben einen neu-
en Boom innerhalb der Religionen.
Wie Heilung innerhalb der christ-
lichen Tradition gelebt wurde und
wird, zeigt eineVortragsreihe der
KirchgemeindeMellingen.
JESUS CHRISTUS als Heiler. 6.November,
19.30, kath. Kirchgemeindehaus Rohrdorf

HEILUNGSPOTENZIALE in menschlichen
Beziehungen. 13.November, 19.30, kath.
Kirchenzentrum Gut Hirt Niederrohrdorf

HÄNDEAUFLEGEN.20.November, 19.30,
kath.Kirchgemeindehaus Fislisbach

Infos: www.ref.ch/rohrdorf
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Ihre Meinung interessiert uns. Schreiben
Sie uns an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Aargau,
Storchengasse 15, 5200 Brugg.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften wer-
den nicht veröffentlicht.

Der Aargauer Pianist Oliver Schnyder ist am 21.November in Möriken zu Gast

Pianist trifft Clownin

für die Region Aarau findet am 24.November,
8.30 bis 16.45, im Bullingerhaus, Jurastras-
se 13, in Aarau statt. Infos und Anmeldung:
Marianne Studler-Guidi, Tel.062 842 45 24.

RADIO- UND TV-TIPPS
90 Sekunden. Religiöser Kurzkommentar
der Aargauer Landeskirchen. Am 3.Novem-
ber mit Elisabeth Martinek, am 10.November
mit Jürg von Niederhäusern, am 17.Novem-
ber mit Urs Klingler und am 24.November mit
Robert Zeller.Montags, jeweils 9.10, Radio
Argovia

Jesus als Therapeut. Jesus heilte Blinde,
Lahme, Taubstumme und Besessene. Für
den Theologen und Psychotherapeuten Eu-
gen Drewermann haben diese 2000 Jahre al-
ten Geschichten bis heute eine therapeuti-
sche Kraft. Berührungspunkte von Psycho-
analyse und Bibelwissenschaft. 9.November,
8.30, DRS 2

Die Seele streikt. Depression entwickelt
sich zur Volkskrankheit Nummer eins. In der
Schweiz leiden rund zwanzig Prozent der Er-
wachsenenmindestens einmal in ihrem Leben
an einer Depression. Die Krankheit tritt in vie-
len Formen auf, und die Ursachen können viel-
fältig sein. 15.November, 17.30, SF 2

SEMINAR
LUSTVOLLES
SCHREIBEN
Das eigene Leben ist die beste
Quelle für die unterschiedlichs-
ten Geschichten. Im Schreib-
seminar unter der Leitung
von Dorothee Plancherel wird
Schreiben zum Mittel, das ei-
gene Leben zu reflektieren und
Anteil zu nehmen an der Refle-
xion anderer.

BIOGRAFISCHES SCHREIBEN. Seminar
unter der Leitung von Dorothee Plan-
cherel. 8./9.November, Tagungshaus
Rügel, Seengen. Infos und Anmeldung:
Tel.062 767 60 54, www.ruegel.ch
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TIPPS

W.A.Mozart Schreiben Heilung Trauern

TIPP
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FRAUEN

BEFLÜGELNDES
WOCHENENDE
Gibt es Engel in unserem All-
tag? Zu diesem Thema organi-
siert die Evangelische Frauen-
hilfe Aargau ein Wochenende für
verwitwete und alleinstehende
Frauen auf dem Rügel oberhalb
von Seengen.
Ein Schwerpunkt liegt auf dem
gemeinsamen Singen von Ad-
vents- undWeihnachtsliedern
zumThema. Dazu gibts Inputs
aus der Bibel sowie Platz für ei-

VERANSTALTUNGEN

gene Gedanken und Gruppenge-
spräche, beispielsweise zumThe-
ma «Wo erlebte ich einen Engel in
meinem Leben?».
Am Sonntagmorgen findet ein
Gottesdienst statt. Das besinnli-
cheWochenende wird von Elisa-
beth de Quervain, Zofingen, und
Ruth Fischer, Neuenhof, geleitet.

ENGEL im Alltag.Wochenende vom
13./14.Dezember, Tagungshaus Rügel,
Seengen. Informationen und Anmel-
dung (bis 24.November): Elisabeth
de Quervain, Tel.062 751 59 34,
www.frauenhilfe-ag.ch

MÄNNER

«HÖRE ZU UND REDE
VON DIR»
DasMannebüroAargau lädt imNo-
vember zum lockeren Palavern ein:
Am3.November gehts um«Kein
Sex, na und?», am 10.November
um«Freunde und Freundschaft»,
und am 17.November um«Fromme
Männer?».

MÄNNERPALAVER. Am 3./10./17.No-
vember, 20Uhr, katholische Pfarrei
Aarau, Laurenzenvorstadt 80,
www.mannebueroaargau.ch
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Engel im Alltag FrommeMänner?

CARTOON

wurde er von den Medien des Rassismus
bezichtigt. Schwester Lusia versteht das
nicht: «Wenn in einemeuropäischen Land
fünf Muslime umgebracht werden, hagelt
esKritik.DieMordean irakischenChristen
nimmt man aber einfach zur Kenntnis.»

NEUTRAL.Gemeinsammit irakischenund
Schweizer Freundenversucht dieNonne,
eine Brücke zu bilden: in der Schweiz
Sensibilisierungs- und Finanzierungsar-
beit zu leisten und im Irak Perspektiven
zu schaffen. «Manmuss die Leutemittels
kleiner Projekte unterstützen: zum Bei-
spiel einem Bauern zu Saatgut verhelfen
oder eine Bäckerei aufbauen.» Vor allem
im Nordirak, wo die Christen besser ge-
schützt seien, sei dies möglich.

In ihrer Arbeit geht es ihr aber nicht
nur umdie Christen. «Fast alleMenschen
im Irak brauchen Hilfe. Meine Aufgabe
ist es, sie den respektvollen Umgang
miteinander zu lehren – so wie Christus
das vorgelebt hat.» Lusias Zweitname,
«Shammas», bedeutet nicht umsonst
«Dienerin Gottes». ANOUK HOLTHUIZEN

stärken. «Wir setzen uns vor allem für die
Rechte der Frauen ein», sagt Lusia, «sie
sind das Zentrum der Familien.»

Als Christin ist Lusia Shammas im
Irak besonders gefährdet, zumal sich
die Situation in den letzten Jahren stark
verschlechtert hat. Seit Kriegsbeginn
sind etwa 200000 Christen aus dem
Land geflohen. Der Einfluss der Kirche
auf die Politik ist nicht genug gross, um
die Situation zu ändern. «Die Christen
sind verletzlich, weil sie Pazifisten sind.
Wer einen Christen schlecht behandelt,
muss nicht mit der Rache eines ganzen
Clans rechnen, wie das bei den Schiiten
und Sunniten der Fall ist.»

PASSIVER WESTEN. Schwester Lusia for-
dert vom Westen, dass er die Probleme
endlich beim Namen nennt. «Die Interna-
tionale Gemeinschaft scheut sich, die Ver-
folgung von Christen anzuprangern – aus
Angst, als antimuslimisch zu gelten.» In
der Tat: Als der französische Aussenmi-
nister Kouchner im März vorschlug, 500
christlichen Familien Asyl zu gewähren,

Im Kloster Saint-Ursule in Freiburg fällt
eine Nonne aus dem Rahmen. Schwester
Lusia Shammas Markos trägt kein Habit,
sondern Rollkragenpulli und Hosen. Und
wenn die 36-Jährige nicht gerade an ihrer
Dissertationschreibt, engagiert sie sich im
Verein Basmat al-Qarib für die Menschen
in ihrer Heimat Irak. «Im Irak herrscht das
totale Chaos», sagt die temperamentvolle
Frau. «Wir versuchen, den Menschen
dort mit kleinen Projekten ihre Liebe fürs
Leben zurückzugeben.»

KEIN CLAN. Schwester Lusia stammt aus
einer christlichen irakischen Familie.
Mit achtzehn Jahren trat sie in Mossul in
ein Kloster ein. Dank eines Stipendiums
studierte sie in der Schweiz Theolo-
gie. Eine vollständige Rückkehr in den
Irak kam nach Ausbruch des Krieges
nicht mehr infrage. Nach wie vor reist
aber Schwester Lusia jedes Jahr in ihre
Heimat, um zu unterrichten und – oft
unter Lebensgefahr – an Bildungs- und
Beschäftigungsprojekten zu arbeiten:
Basmat al-Qarib will vorab die Familien

Christenverfolgung im
Irak: Die Welt schaut weg
IRAK/ Schwester Lusia Shammas Markos leistet in ihrer Heimat
Aufbauarbeit unter schwierigsten Umständen.

«Warum prangert niemand die Verfolgung der Christen an?»: Schwester Lusia Shammas Markos
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THIERRY CARREL, 48, ist
der bekannteste Herzchirurg
der Schweiz. Er operiert
am Berner Inselspital.

«AlsMediziner
staune ich oft über
die Schöpfung»
Wie habenSiesmit der Religion,Herr Carrel?
Religion istmirwichtig.Schon inmeiner
Erziehung hatte sie einen festen Platz:
In Freiburg, wo wir wohnten, stand die
Kirchemitten imQuartier. Heute bin ich
glücklich, dass mein Leben diesbezüg-
lich auf soliden Fundamenten steht. Ich
habe Wurzeln zum Glauben aufgebaut,
die nie mehr zerstört werden können.

Sie als Naturwissenschafter sind über-
zeugt, dass es eine höhere Macht gibt?
Ja. Gelegentlich gerate ich natürlich in
Bedrängnis, wenn es darum geht, die
Existenz dieser höheren Macht zu be-
gründen oder gar zu beweisen.Mir geht
es aber nicht darum, andere Menschen
zu überzeugen. Ich bin glücklich, dass
ich mir etwas vorstellen kann, das mei-
nem Leben einen tieferen Sinn gibt und
in mir die Hoffnung weckt, dass das Le-
ben mehr darstellt als nur unser zeitlich
befristetes Dasein. Als Mediziner staune
ich oft über die Schöpfung und bin über-
zeugt, dassderAnfangunddasEndeder
Menschheit ein Geheimnis bleiben.

Wie wirkt sich Ihr Glaube auf Ihr Leben aus?
Erzeigtmir,dassdasLeidenundderTod,
diezumeinemAlltaggehören,Realitäten
sind, die jeden Menschen beschäftigen
sollten. So kann ich gewisse Aspekte des
Lebens relativieren. Auch mich stellen
Selbstsucht, Missgunst und Eifersucht
sowie der heutige Trend zu Oberfläch-
lichkeit undMaterialismus auf die Probe.
Hier hilft mir die Religion bei der Suche
nach dem Sinn des Lebens, oder, anders
gesagt, dabei, dasWesentliche imLeben
zu entdecken: Glück und Harmonie.

Ihr Beruf verlangt höchste Konzentration.
Wo holen Sie sich die Kraft dazu?
Zuerst bei meinen liebsten Nächsten.
Und regelmässig begebe ich mich in
ein Zisterzienserkloster, fernab vom
Lärm und der Hektik des Alltags.Wenn
ich mir Zeit nehme, zu meditieren und
zu beten, gewinne ich Kraft zurück,
um schwierige Situationen zu meis-
tern. So kurz dieseKontemplation auch
sein mag: Sie erlaubt mir, Kontakt mit
Gott aufzunehmen, den Geist zu öffnen
und neue Wege aus Schwierigkeiten
und verworrenen Alltagssituationen zu
finden. INTERVIEW: ANNEGRET RUOFF

Basmat
al-Qarib
Vor vier Jahren grün-
dete Schwester Lusia
Shammas Markos den
konfessionell neutralen
Verein Basmat al-Qa-
rib. Er arbeitet mit zwei
lokalen Organisationen
zusammen und leistet
soziale undmaterielle
Hilfe im Irak. Unter an-
derem können Paten-
schaften für ganze Fa-
milien oder einzelne
Kinder übernommen
werden.

INFORMATIONEN:
www.interwebdesign.ch/
basmat/



Als sein Vater starb, fand Stephan Hert-
ner Ruhe in der Meditation. Seine Reli-
gion, der Buddhismus, führte ihn durch
die intensive Lebensphase hindurch und
war die Leitplanke, an der er sich fest-
hielt. Auch für Goran Šmitran, serbisch-
orthodox, wurde in demMoment, als das
Leben seiner kleinen Tochter höchst ge-
fährdet war, sein Glaube zu einer Stütze.
In Augenblicken höchster Verzweiflung
wandte er sich an Gott. So konnte er los-
lassen und neue Hoffnung schöpfen.

HALT.DassMenschenbesondersinKrisen-
momenten und existenziell bedrohlichen
Situationen auf das zurückgreifen, was
sie innerlich hält und trägt, zählt zu ihrer
instinktiven Überlebensstrategie. Dabei

ANNEGRET RUOFF / MARTIN BRANDER TEXT / PASCAL MEIER BILD

MARTIN BRANDER
ist Redaktor vom
katholischen Pfarrblatt
«Horizonte» imAargau

ANNEGRET RUOFF
ist Redaktorin
von «reformiert.»
Aargau

Was mich prägte.
Glaubensgeschichten
INDIVIDUELL/ Erlebnisse und Erfahrungen wirken oft stärker als
reine Theorie. Das gilt auch für den Glauben. Geht es um persönliche
Glaubensgeschichten, werden Religionen individuell.
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gibt das persönliche religiöse Fundament
Bewältigungsmuster vor. Auf diese kann
der Mensch in vielen Lebenssituationen
zurückgreifen. Welcher Religion er ange-
hört, spielt dabei keine Rolle.

GESCHICHTEN. Geht es um den per-
sönlichen Glauben, werden Religionen
individuell. Die Glaubensgeschichten von
Mitbewohnern,NachbarnundUnbekann-
ten berühren. Denn durch sie werden Er-
lebnisse und Erfahrungen ausgetauscht.
Unddie sind stärker als reine theoretische
Erkenntnis.

KRAFT. Glaubensgeschichten sind starke
Geschichten. Sie bringen das menschli-
che Gespür für die lebendige Kraft, die

alles durchwirkt, zum Ausdruck. Und sie
sind – in ihrer Individualität – äusserst
verbindend, denn sie zeigen sinnstiften-
de Zusammenhänge im Leben.

ERMUTIGUNG. Die Glaubensgeschichten
in diesem interreligiösen Dossier gehen
nahe. Denn alle Menschen fragen sich
bisweilen, wie es im Leben weitergehen
soll. Alle kennen das befreiende Gefühl,
in höchster Verzweiflung vertrauensvoll
loszulassen, damit etwas Neues werden
kann. Persönliche Glaubensgeschichten
ermutigen und trösten, denn ungehin-
dert von Lehre und Theorie, von einem
Richtig und einem Falsch sind sie dem
persönlichen Erleben und der Erfahrung
verpflichtet.

Religiöse Erlebnisse spielen eine grosse Rolle für den persönlichen Glauben eines Menschen

Die «Woche der Religio-
nen» vom 2.bis 8.Novem-
ber versteht sich als «Platt-
form für Begegnungen».
2007 wurde sie, initiiert
von der Interreligiösen Ar-
beitsgemeinschaft in der
Schweiz (Iras Cotis), erst-
mals durchgeführt. Dieses
Jahr rückt die Aktionswo-
che wieder die Religionen
ins Zentrum: als Kräfte, die
verbinden können. Verbun-
den haben sich auch «re-
formiert.» Aargau und sein
katholischer Partner «Hori-
zonte», die dieses Dossier
gemeinsam verantworten.
Wir wünschen Ihnen eine
anregende Lektüre!
ANNEGRET RUOFF,
«REFORMIERT.» AARGAU

MARTIN BRANDER UND
CARMEN FREI, «HORIZONTE»

Woche der
Religionen

VERANSTALTUNGEN
LICHT IN DEN RELIGIONEN.
Interreligiöses Friedensfest
mit Stationenweg.Treffpunkt
beim türkischen Zentrum,
Birchmattstrasse5, Seon

5.November, 19.00
Infos: www.ref-kirche-seon.ch

TAG DER OFFENEN MOSCHEE.
Im ganzen Kanton finden Führungen
durch die Moscheen statt

8.November, ab 14.00
Infos: www.aargauermuslime.ch

AM ÜBERGANG.
Eine Veranstaltung zum 70-jährigen
Gedenken an die Reichs-
pogromnacht in Deutschland

9.November, ab 14.00, Propstei
Wislikofen. Infos: www.ag.kath.ch

Gemeinsames Dossier von «reformiert.» Aargau
und demAargauer Pfarrblatt «Horizonte»

«reformiert.» Aargau
Storchengasse 15
5200 Brugg
Tel. 056 441 58 63
redaktion.aargau@reformiert.info
www.reformiert.info

«Horizonte»
Michelholzstrasse 22
8967Widen
Tel. 056 610 07 44
carmen.frei@horizonte-aargau.ch
www.horizonte-aargau.ch







Welche Rolle spielt dieser interreligiöse Aus-
tausch in Zukunft?
Das Miteinander, nicht das Nebenein-
ander von verschiedenen Kulturen und
Religionszugehörigkeiten wird bei der
zunehmenden religiösen Pluralisierung
unserer Gesellschaft eine entscheidende
Rolle spielen. Ein besonderer Ansatz-
punkt ist dabei die Ebene der Kirchge-
meinden. Zum einen geht es hier darum,
sich über die gemeinsamen Geschichten
auszutauschen, zum andern muss man
klären, wie man im Alltag zusammen
lebt, woran man sich stört, wie viel Ei-
genständigkeit sein darf undwie viel An-
passung sein soll. Ebenfalls werden ver-
mehrt interreligiöse Feiern gefragt sein,
zumBeispiel da,woPaare verschiedener
religiöser Herkunft eine Ehe schliessen.
Insgesamt wird also in Zukunft die Aus-
bildung einer interreligiösen Kompetenz
für den Dialog zwischen den Religionen
immer wichtiger werden.

Das bedeutet also Austausch statt
Anpassung?
Es geht nicht um Assimilation, sondern
vielmehr um Integration. Und die muss
immer wieder neu und geduldig von bei-
den Seiten ausgehandelt werden. Das ist
ein Balanceakt, und der ist sicher nicht
ohne Konfliktemöglich.Wichtig ist, dass
man sich auch mit dem auseinander-
setzt, was gegenseitig Angst macht.

Was gilt es bei dieser Integration im Hinblick
auf die Religionen zu beachten?
Bei der Frage der Integration muss man
wissen, dass Religion und Kultur ei-
nen unlöslichen Zusammenhang bilden,
denn oft ist kaum mehr zu unterschei-
den, was kultureller und was religiöser
Hintergrund ist. Interessant ist, dass in
den USA die Religion von Einwanderern
eher integrationsfördernd ist, während
sie bei uns in Europa eher als integra-
tionshemmend angesehen wird. Hier
muss sehr sorgfältig nach den Ursa-
chen gesucht werden, damit tragfähige
Lösungen für unsere Gesellschaft hier
gefunden werden können.

Das bedeutet, dass der interreligiöse Dialog
ein fester Bestandteil werden müsste im ge-
sellschaftlichen Alltag der Schweiz.
Ja, und das ist er sicher noch nicht.
In den letzten Jahren hat allerdings
die Sensibilität dafür merklich zuge-
nommen. Man erkennt zunehmend die
Notwendigkeit des Gesprächs zwischen
den verschiedenen Religionen und Kul-
turen. Das zeigt auch die wachsende
Zahl von Arbeitskreisen und Initiativen,
die sich in den letzten Jahren gebildet
haben.

Was versprechen sich denn die Religionsge-
meinschaften vom interreligiösen Dialog?
Und wo liegen seine Grenzen?
Zuallererst versprechen sie sich die
Chance für ein friedliches Miteinander
in der Gesellschaft. Es geht nicht da-
rum, die Unterschiede zwischen den
Religionen aufzulösen, sondern dar-
um, dass alle Beteiligten Verständnis
für den jeweils Anderen entwickeln,
dass wir miteinander in der einen Ge-
sellschaft leben können – im Respekt
vor den Unterschieden. Die Grenze ist
sicherlich da erreicht, wo ein solcher
Dialog masslos überfrachtet wird, und
natürlich dort, wo ein solcher Dia-
log von vorneherein abgelehnt wird.
INTERVIEW THOMAS SCHNELLING

Das heisst, diese persönlichen Glaubensge-
schichten spielen auch im Dialog zwischen
den Religionen und Kulturen eine entschei-
dende Rolle?
Absolut. Der interreligiöse Dialog findet
ja auf verschiedenen Ebenen statt.Wäh-
rend es in der Politik um das Miteinan-
der in der Gesellschaft, um Integration,
um Rechtsfragen geht, werden auf der
Ebene der TheologienWahrheitsfragen
erörtert, zum Beispiel, wie Gott oder
das Göttliche in den einzelnen Reli-
gionen je unterschiedlich gesehen wird
und wie die Wahrheitsansprüche der
einzelnen Religionen miteinander ver-
mittelt werden können. In der Seelsorge
wiederum stellen sich ganz praktische
Fragen wie die nach einer angemesse-
nen Beerdigung, einem angemessenen
Religionsunterricht oder nach gemein-
samen Gebetsräumen. Sehr wichtig ist
für den interreligiösen Dialog meiner
Meinung nach aber auch die Ebene der
Kirchgemeinden. Denn hier leben und
arbeiten ganz konkret viele ausländi-
sche Mitbürgerinnen und Mitbürger
mit den Einheimischen an einem Ort
und auf engem Raum zusammen. Hier
kann es am ehesten zum Kontakt kom-
men, zu Begegnungen, zum Austausch
von Geschichten und Erfahrungen, zu
Gesprächen eben.

Authentische im Glaubensleben des
Einzelnen. Theologische Inhalte einer
Religion werden somit durch gelebte
Überzeugungen gefüllt.

Besteht denn beim Erzählen dieser religiö-
sen Erlebnisse nicht auch die Gefahr von In-
toleranz und Fundamentalismus? Ich denke
da etwa an die «Bekehrungserlebnisse».
Natürlich ist diese Gefahr vorhanden.
Starke Bekehrungserlebnisse können zu
intoleranten Fundamentalismen führen.
Das muss aber nicht automatisch so
sein.

Glaubensgeschichten haben ja innerhalb vie-
ler Religionen eine lange Tradition.Wie ist
das im Christentum?
Gerade aus dem Alten Testament kön-
nen wir zum Beispiel eindrucksvoll
erfahren, welche Erlebnisse, welche
Geschichten die Menschen mit Gott
haben. Und auf welche Weise sie diese
weitererzählen. Durch dieses Überlie-
fern von Glaubensgeschichten erfolgt
übrigens nicht nur dieWeitergabe einer
Glaubenstradition, sondern auch die
Weitergabe der jeweiligen Kultur. Bei-
des gehört also untrennbar zusammen:
die Weitergabe des Glaubens und die
Weitergabe der Kultur, in welcher der
Glaube verwurzelt ist.

Frau Könemann, wie wichtig sind persönliche
Erfahrungen für den eigenen Glauben?
Sie sind sehr wichtig. Persönliche reli-
giöse Erlebnisse begründen den Glau-
ben und prägen ihn. Aber nicht nur das.
Sie haben auch eine grosse Bedeutung
für den Gemeinschaftscharakter jeder
Religion.

Inwiefern?
Indem sich die Mitglieder einer Religion
über ihre religiösen Erfahrungen aus-
tauschen, werden sie sich ihrer Gemein-
schaft bewusst.

Steht denn dieser Erfahrungsaustausch, die-
se «Volksfrömmigkeit» nicht imWiderspruch
zur gelehrten «Hochreligion»?
Oh, nein. Es braucht beides: die Wis-
sensebene und die emotionale Ebe-
ne. Während die Hochreligion für sich
die Lehrautorität beansprucht und be-
stimmte Fragen und Auffassungen re-
geln und ordnen möchte, gründet die
Volksfrömmigkeit auf Traditionen, die
sich aus den persönlichen Glaubenser-
fahrungen ergeben.

Glaubensgeschichten sind immer vor
allem und zuerst Geschichten. Men-
schen erzählen sich die Erfahrungen,
die sie mit ihrem Glauben gemacht
haben. Hier geht es um das wahrhaft

«Bei diesen Erfahrungen
geht es um das wahrhaft
Authentische imGlauben»
GLAUBENSGESCHICHTEN/ Die St.Galler Theologin Judith
Könemann erklärt, warum persönliche Glaubenserfahrungen
entscheidend zum Dialog zwischen den Religionen beitragen.

«Es geht nicht
umAssimilation,
sondern vielmehr
um Integration»

Judith Könemann: «Durch das Überliefern von Glaubensgeschichten erfolgt auch dieWeitergabe der jeweiligen Kultur.»

BI
LD

ER
:P
AS

CA
L
M
EI
ER

JUDITH
KÖNEMANN, 46,
ist katholische Theo-
login und Soziologin.
Seit 2005 leitet sie das
Schweizerische Pas-
toralsoziologische Ins-
titut (SPI) in St.Gal-
len. Judith Könemann
ist Mitherausgeberin
des Buches «Interre-
ligiöser Dialog in der
Schweiz. Grundlagen –
Brennpunkte», erschie-
nen 2008 imTheologi-
schen Verlag Zürich.
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